XXIII. Jahrg. Berlin, den 13. Februar 1915. Ar. 20. 


Herausgeber: 


Maximilian Harden. 


Inhalt: 
Selite 
Du haft es befer., . ihuaualnulaealaaal aa‘ —v—w— 2 189 
Die Wahrheit, von Adolf gaby 215 
Briegewirthfihaft. von laden E e 217 


Nackdruck verboten. 


w 


Erſcheint jeden Sonnabend. 


Preis viertellährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


A 


Berlin, 
Derlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße 3a. 
1915. 


An- und Verkauf von Wertpapieren im Privatverkehr! 
— BE eh A A A EA ARE LEG 


Mosse & Sachs 


Bankgeschäft 


Berlin NW. 7, Unter den Linden 56 


Fernspr.: Zentrum 12450-12452. Telegramme: Samossbank. 


Filiale; Kurfürstendamm 193/194, im Hotel Cumberland. 


Fernsprecher: Steinplatz 9634-9635. 


Stahlkammer mit Safesanlage. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Deuisehe Bierbrauerei 
Ferd. Rothschuh kienpeseilschaft 


B an d agen Die auf 1% festgescizte Dividende ge- 

langt von heute ab mit M. 10.— ausser 

an unseren Gesellschaftskassen in 

Erfurt Berlin- Charlottenburg, Dresden und 
Radeberg 

bei der Bank für Handel und in- 

dustrie in Berlin, Frankfurt 

a. M., Hannover und Strass- 


Sanatorium Schierke 


burg i. E., A 
im Oberharz. 640 m. Physika).-diätet. bei der Nationalbank für Deutsch- 
Heilanstalt. Mod. Hotel - Dependance: land in Berlin, 
Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- bei dem Bankbause Hardy & Co., 
volle Lage. G. m. b. H. in Berlin, 
Geh. San.-Rat Dr. Haug. bei dem Bankhause Gebr, Arnhold 


in Dresden, 

bei der sank für Brau-Induslrie in 
Berlin und Dres ten, 

bei der Gommerz- und Disoonto- 
Bank in Berlin, Hamburg und 
Hannover 

V bild.: 2. Einjähr.-, Prim., Abit.-Prig. zur Auszahlung. 
or I i. Dr. Harangs Anst., Halle-S. 72. Berlin, den 28. Januar 1915. 


a see er Der Vorstand. 


Dr. Kratzenstein. 


„Schickt Bücher ins Feld!“ ift die Mahnung, die ein der heutigen 
Nummer beigelegtes, ſehr reizvoll ausgeſtattetes Bücherverzeichnis der 
etraghoutsyunddungy Pylimp Yrelram Jun. ni virpi Ven Wayerngesle⸗ 
benen ans Herz legt. Eine Aufforderung, die jeder Einſichtige nur nah- 
drücklich unterſtützen kann. Geiſtige Anregung iſt dem deutſchen Soldaten, 
dem „kulturloſen Barbaren“, auch im Felde ein Bedürfnis; ein handliches 
Büchlein, das kaum das Gepäck beſchwert und in Ruheſtunden geiſtige 
Anregung gewährt, nimmt jeder gern in Torniſter oder Taſche mit. Gute 
Bücher find uns keine Luxusgegenſtände, ſondern höchſt notwendige Dinge; 
wie ſehr unentbehrlich, ſagt wohl jedem von uns mancher Brief aus dem 
Felde. Auch auf dem erwähnten Verzeichnis ſind einige ſolcher recht 
eindringlich ſprechenden Stellen wiedergegeben. . 
Ein kleines Buch läßt fich fo manchem Feldpäckchen ohne Gewichts- 
überſchreitung noch beifügen. Die Bücher der allbekannten Reclamſchen 
Univerſal⸗Bibliothek find mit ihrem geringen Gewicht, bequemen For- 
mat und billigen Preis (nur 20 Pfg. jede Nummer) wie dazu geſchaffen. 


Ausland M. 6.30, pro Jahr M. 25.20. Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen und Postanstalten entgegen sowie der 
;RLAG DER ZUKUNFT, BERLIN SW. 48, Wilhelmstr. 3a, Fernspr. Lützow 7724. 


s (vierteljährlich 13 Nummern) M. 5.—, pro Jahr M. 20.—; unter Kreuzband bezogen, Deutschland und Oesterreich 


VE 


M. 5.65; pro Jahr 22.60; 


Abonnementspre 


Berlin, den 13. Februar 1915. 


— Im 


Du haſt es beſſer. 


England⸗ Amerika. 


V. hundert Jahren erſchien in Campes nürnberger Verlag 
eine Geographiſch⸗Statiſtiſche Beſchreibung aller Staaten 
und Nationen der Erde! zein von deutſch ſeßhaftem Fleiß bereitetes 
Werk, deſſen erſter Subſkribent der König von Preußen war und 
das der Waterlooſtimmung, derfeftländifchen Ehrfurchtvor Eng» 
lands Größe und Machteinen beinahe andächtigen Ausdruck gab. 
„Der Charakter des Engländers iſt, wie ſeine Sprache und ſein 
Körperbau, kräftig und energiſch, ohne leichte Blegſamkeit und 
glatte Abrundung. Sein Gepräge ift wie das eines neuen Münz⸗ 
ſtückes: nicht abgerieben, ſondern leicht zu entziffern und zu leſen; 
während der Franzoſe kein Gepräge, keinen Charakter mehr hat. 
Seine glücklichſte Verfaſſung giebt dem Engländer ein hohes Ge⸗ 
fühl für feine Nation, das oft in Nationalſtolz ausartet. Der En⸗ 
thuſtasmus für feine Freiheit, eingeſogen mit der Muttermilch und 
genährt durch eine zwangloſe Erziehung, weckt in ihm die ſonder⸗ 
barſten Launen und reißt ihn zu den bizarrſten Handlungen hin. 
Treu ſeinem Wort handelter da, wo der Franzoſe nur ſchöne Phra- 
ſen hat. Kein Land der Erde hat es in der Veredlung und Zube⸗ 
reitung der Stoffe ſo weit gebracht wie Großbritanien; und wenige 
Länder können ſich einer fo hohen Kultur der Wiſſenſchaften, faſt 
in all ihren Zweigen, rühmen. Shakeſpeare, Milton, Newton, 
Johnſon, Hume, Gibbon, Nobertſon, Addiſon, Steele: welche große 
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Namen! Die ſtaatswirthſchaftliche Verwaltung Großbritaniens 
hat beſonders in den neuſten Tagen Europas Staunen auf ſich 
gezogen. Als der Tyrann Bonaparte und ſeine gedungenen und 
ungedungenen Speichellecker Englands Bankerot ankündeten, 
unterſtützte es, mit Geld und Kriegsgeräth, alle Nationen, die für 
ihr Heiligſtes kämpfen wollten, und ſein innerer Flor nahm immer 
mehr zu, trotzdem ein beiſpielloſer zwanzigjähriger Krieg ſehr große 
Anſtrengungen erheiſchte. Die bewaffnete Macht ift zu Land ſtark, 
auf der See aber noch nie in der Geſchichte erreicht worden. Der 
britiſche Soldat hat in Spanien und bei Waterloo, unter der Füh⸗ 
rung des großen Wellington, ſeinen alten Ruhm behauptet, der 
durch das ſonderbare Vorurtheil, daß der engliſche Soldat auf 
dem Land nicht viel tauge, beſonders in Deutſchland in ungerechter 
Weile geſchwächt worden war. Unter den höher kultivirten Tas 
tionen Europas iſt keine, welche weniger Furcht vor dem Tod hat 
als die britiſche. Und warum ſollte fie zu Land weniger Muth 
zeigen als zu See, wo fie alle Völker der älteren und neueren Zeit 
übertrifft? Am erſten September 1814 zählte ihre Seemacht 933 
Schiffe. Als die letzten engliſchen Beſitzungen auf demFeſtland ver- 
loren waren, fand der ſich immer weiter ausbreitende britiſche Sees 
handel an Frankreich einen Nebenbuhler, der ſich bald zum Leiter 
derübrigen von England gefährdeten Handelsſtaaten aufwarf. In 
der gräuelvollen Revolution wurde Frankreichs Marine faſt ganz 
vernichtet; und nun ſuchte Bonaparte ſein Tyrannenſyſtem und 
feine Abſicht auf Alleinherrſchaft dadurch zu bemänteln, daß er vor⸗ 
gab: durch Verſchließung aller Häfen des feſten Landes und durch 
Beſetzung der europäiſchen Seeküſten könne Großbritaniens Han» 
delsmonopol und damit alſo das große Reich ſelbſt geſtürzt wer⸗ 
den. Doch eben dadurch ſtürzte er fich ſelbſt; und bei ſeiner zweiten 
treuloſen Erſcheinung wurde er ganz unſchädlich gemacht. Groß» 
britanien iſt jetzt auf einem febr hohen Standpunkt. Für die Sicher⸗ 
heit der Menſchen iſt durch vortreffliche Einrichtungen geſorgt. Von 
dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis 1813 haben 
fremde Unglückliche von England vier Millionen Pfund Sterling 
erhalten und für die im Freiheitkrieg ſo ſehr geſchädigten deut⸗ 
ſchen Bezirke hat das Parlament und die Privatwohlthätigkeit 
dreihunderttauſend Pfund hingegeben. Faſt alle engliſchen Städte 
find gut gepflaftert und ſchön erleuchtet. In London wird das hes 
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miſch aus Steinkohle abgezogene Gas bald die Oellampen ver⸗ 
drängen und die Hauptſtadt dann einer Feenreſidenz gleichen. 
Eine andere höchſt wichtige Erfindung find die durch dampfma⸗ 
ſchinen bewegten Fahrzeuge und Boote, die fünf oder ſechs Eng⸗ 
liſche Meilen ſtündlich gegen Wind und Fluth machen. Ja, man 
hat ſchon Landkulſchen mit einer Dampfmaſchine in Vorſchlag und 
Ausführung gebracht; und wo eiſerne Wege find, leidet diefe Er= 
fin dung, die der Pferde gar nicht bedarf, keinen Zweifel. Englands 
Hauptpolitif muß hinfüro ſein: den allgemeinen Welthandel ſo in 
ſeinen Händen zu erhalten, daß es ihn immer nach ſeinen Abſich⸗ 
ten lenken kann, deshalb die Oberherrſchaft zur See von jeder Na⸗ 
tion anerkennen zu laſſen;und feinen Fabriken, feinem Gewerbe- 
fleiß den größten Abſatz zu verſchaffen, damit durch den ausge- 
dehnteſten Handel und außerordentliche Induſtrie die öffentlichen 
Kaſſen die großen Summen empfangen, die zur Befriedigung der 
Gläubiger und der Bedürfniſſe des Staates, wenn er auf feiner 
Höhe fortbeſtehen will, durchaus nothwendig find. Wer ſich dies 
ſen Abſichten Britaniens entgegenſtellt, ift deſſen natürlicher Feind; 
wer ſie zu fördern ſucht, iſt der natürliche Freund. Aus dieſem 
Grunde iſt Frankreich wieder der natürliche Nebenbuhler von 
Großbritanien. Denn zwei nächſt benachbarte Reiche, mit großer 
Küſtenaus dehnung, herrlichen Häfen, vielen Erzeugniſſen aus 
Natur und Kunſt, wo bei dem jetzt an Marine ſchwächeren der 
viel größere Flächenraum und die Volkszahl, verbunden mit der 
regſamen Schwindelei der Nation, zum Widerſtand aufmuntern, 
können in ihren politifchen Anſichten nie aufrichtige Freunde wers 
den.“ So ſah das Auge eines biederen Deutſchen das England, 
deſſen König und Glaubensſchützer (damals der tolle Georg) Herr 
in Hannover und auf der den däniſchen Gottorpern abgepreßten 
Inſel Helgoland, auf Gibraltar und Malta war, in Oſtindien und 
breiten Flächen des amerikaniſchen Nordens, auf Ceylon und den 
Sundainſeln, an Afrikas und Weſtindiens Küſte, auf wichtigen 
Eilanden aller Meere einer bunt wimmelnden Menſchheit gebot. 

Schärfer hatte ein Dritteljahrhundert zuvor ein Greiſenauge 
geſehen: Fritzens von Preußen. „Als Pitt aus dem engliſchen 
Miniſterium ſchied, trat der Schotte Bute an feine Stelle. Er brach 
ſofort alle Beziehungen zu Preußen ab. Beim Friedens ſchluß mit 
Frankreich opferte England ſchamlos die Intereſſen Preußens. 
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Dann folgte eine noch ärgere Treuloſigkeit. Die Engländer boten 
dem Haus Heſterreich die Eroberung Schleſiens an; dieſen Dienſt 
ſollte der wiener Hof mit der Aufnahme ſeiner alten Beziehungen 
zu England vergelten. Ja, als ob der Niedertracht noch nicht ge» 
nug wäre, fegte Bute in Petersburg Alles in Bewegung, um den 
König von Preußen dem Zaren Peter dem Dritten zu verfeinden. 
Das aber ſollte ihm nicht gelingen. Durch ſolches Uebelwollen und 
fo offenbare Verräthereien waren alle Bande zwiſchen Preußen. 
und England zerriſſen und auf das Bündniß, das gemeinſame 
Intereſſen geknüpft hatten, folgte die bitterſte Feindſchaft und der 
glühendſte Haß. Bute beherrſcht das Reich und den König und 
hüllt fih, wie die Böſen Geifter, von denen man immer redet und 
die man niemals ſieht, in tiefes Dunkel. Sein Syſtem iſt das der 
alten Tories: nach ihrer Behauptung geht es dem Reich nur gut, 
wenn der König deſpotiſch ſchaltet und Großbritanien, ftatt ſich in 
Bündniſſe mit den Feſtlandsmächten einzulaſſen, ſich nur der 
Förderung ſeines Handels widmet. Paris iſt ihm, was Karthago 
dem Cenſor Cato war. Könnte Bute alle franzöſiſchen Schiffe zu⸗ 
ſammentreiben, er würde ſie mit einem Schlag vernichten. Er iſt 
herriſch und hart, nicht wähleriſch in den Mitteln, aber ſeine Un⸗ 
geſchicklichkeit iſt noch größer als ſein Starrſinn. Er bewog den 
König, den amerikaniſchen Kolonien willkürlich Steuern aufzuer⸗ 
legen. Die Amerikaner, die Bute keiner Beſtechungverſuche gewür⸗ 
digt hatte, lehnten fich offen gegen die Steuern auf, die mit Recht, 
Brauch und Freiheit nicht vereinbar waren. Eine weiſe Regirung 
hätte die Unruhen im Keime erſtickt; das londoner Miniſterium 
verfuhr nach ganz anderen Grundſätzen. Zu neuen Händeln kams 
wegen einiger Kaufleute, die das Monopol aufeinzelne oſtindiſche 
Waaren hatten. Die Kolonien ſollten gezwungen werden, dieſe 
Waren zukaufen. Auf einem Kongreß in Philadelphia warfen die 
Amerikaner das ihnen unerträglich gewordene engliſche Joch ab 
und erklärten fich für unabhängig. Dadurch wurde Großbritanien 
in einen ſehr theuren Krieg gegen ſeine eigenen Kolonien verwickelt. 
Bute glaubte, ſiebentauſend Mann regulärer Truppen würden zur 
Unterwerfung Amerikas genügen; da er kein Newton war, irrte 
er. General Waſhington, den man in London das Haupt der Re- 
bellen nannte, ſiegte ſofortüber die bei Boſton verſammelten Ropa: 
liſten. König Georg hatte auf Siege gehofft; die Nachricht von dieſer 
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Riederlage überraſchte ihn und die Regirung war genöthigt, einen 
anderen Plan zu entwerfen. Sie mußte eine ſtärkere Armee aufs 
ftellen, fühlte aber, wie ſchwer es war, fo viele Leute aufzutreiben. 
Stets hat es den Engländern an ſchmiegſamer Gewandtheit ge- 
fehlt; fie find nur auf ihren Vortheil erpicht und verſtehen nicht 
ſich dadurch zu nützen, daß ſie auch Anderen Vortheil verſchaffen 
Sie glauben, mit ihren Guinees Alles ausrichten zu können. Sie 
wandten ſich zunächft an die Zarin. Aber die ſtolze Katharina fand 
den Gedanken, von einer fremden Macht Subfidien anzunehmen, 
tief unter ihrer Würde. Schließlich nahmen in Deutſchland geld⸗ 
gierige oder verſchuldete Fürſten das engliſche Almoſen. So be⸗ 
kamen die Engländer zwölftauſend Heſſen, viertauſend Braun⸗ 
ſchweiger, zwölfhundert Ansbacher, eben fo viele aus Hanau und 
ein paar hundert Leute aus Waldeck. Außerdem ſandte der Hof vier- 
tauſend Hannoveraner nach Gibraltar und Port Mahon: zur Ablö⸗ 
ſung der engliſchen Garniſonen, die nach Amerika geſchickt wurden. 
Jedes Kriegsjahr koſtete die Engländer ſechs Millionen Pfund. 
Der Feldzug brachte zunächſt keine Entſcheidung. Doch gegen Ende 
des Jahres 1777 wandte das Glück ſich offen den Kolonien zu. 
Auf Befehl des Hofes rückte General Bourgoyne mit dreizehn⸗ 
tauſend Mann aus Kanada vor, um gegen Boſton zu operiren, 
während der Oberbefehlshaber Lord Howe, der nichts davon er⸗ 
fuhr, Philadelphia einnahm. Dieſer Mißgriff verdarb Alles. 
Bourgoyne hatte keine Pferde zum Transport der Lebensmittel 
und mußte ſich mit ſeiner Armee den Amerikanern, die er unter⸗ 
werfen wollte, ergeben. Solche Kataſtrophe hätte in alter Zeit das 
ganze Volk gegen die Regirung empört und vielleicht eine Revo⸗ 
lution bewirkt. Jetzt hörte man in England nur leiſes Murren. 
Das Geld wurde mehr als das Vaterland geliebt und das eng⸗ 
liſche Volk, einſt edel und hochherzig, fand den perſönlichen Nutzen 
wichtiger als die Sorge für das Gemeinwohl ſeines Staates.“ 

Die einzelnen Vorgänge und Empfindenswandlungen aus 
der Zeit des Krieges um Amerikas Freiheit ſtehen deutlicher vor 
unſerem Blick, als Fritz fie zu ſehen vermochte. Dem dritten Georg 
iſt der Theezoll das Zeichen oberherrlicher Gewalt; den in Ame⸗ 
rika angeſiedelten Männern, beſonders, in Maſſachuſetts, den 
Enkeln der Puritaner, das letzte Bleibſel der läſtigen Pflicht, dem 
Mutterland Waaren abzukaufen. Eine Schaar mummt ſich in 
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Indianertracht; erklettert die Schiffe der Oſtindiſchen Compagnie 
und wirft dreihundertvierzigKiſten Thee ins boſtonerafenwaſſer. 
Vier Regimenter, denkt der King, bringen die Rebellen raſch in 
Vernunft. Die Kaufmannſchaft in London und Briſtol mahnt zu 
Verſöhnung; Virginien, die älteſte und reichſte Britenkolonie, müht 
ſich um die Feſtigung des Familienlebens. Doch George will feinen 
Krieg. Jenſeits vom Weltmeer reckt ein anderer George ſich in 
ſchlichte Größe auf: Waſhington. Mit Steubens, des Preußen, 
Drillmeiſterhilfe ſchafft er aus Bürgern ein Feldheer. Faſt acht 
Jahre lang währt der Kampf. Frankreich verbündetſich den Ame⸗ 
rikanern und öffnet ihren Schiffen feine Häfen. Soll England der 
Tochter in der Atlantis die Freiheit gönnen? Der alte Pitt läßt 
ſich noch einmal ins Oberhaus tragen, warnt, mit erlöſchender 
Stimme, vor dem Verzicht auf Amerika; und ſtirbt noch am ſelben 
Tag. Schon ſagt auch Spanien den Briten Fehde an. Schon ge⸗ 
ſellt deren Feinden ſich Holland, das ſeine Schiffsladungen nicht 
von den Engländern durchſchnüffeln laffen will. Gibraltar hält 
fih drei Jahre. Das franko⸗ ſpaniſche Geſchwader wird auf der 
Fahrt nach England vom Sturm in den breſter Hafen zurückge⸗ 
peitſcht. Aber auch die engliſche Flotte wird, von den Linienſchiffen 
des franzöſiſchen Admirals Graſſe, arg geſchwächt; und in Irland 
wüthet Empörung. Demüthigendem Friedensſchluß, der den Spa⸗ 
niern Gibraltar, den Franzoſen ein großes Stück Indien giebt, 
ſcheint nicht mehr auszuweichen. Da ſiegt der Britenadmiral Rods 
ney beim Kap Sankt Vincent und bei Guadeloupe; und drängt 
die Holländer, die in der blutigen Seeſchlacht an der Doggerbank 
ihre Flaggenehre wahren, aus den ſüdamerikaniſchen Kolonien. 
Im Herbſt 1783 wird, in Verſailles, der Friedensvertrag unters 
zeichnet, der die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika, das Werk des Virginiers Waſhington, anerkennt und die 
engliſche Herrſchaft auf Kanada und Newfoundland beſchränkt. 
Friedrich hats erlebt; hat die Bedeutung des Britenverluſtes ge⸗ 
fühlt und vielleicht, wie mancher Pariſer, dem Groll die Hoffnung 
zeugte, gemeint, Englands Weltmacht ſei ins Herz getroffen. 
Noch iſt nicht einmal ihre Lunge geſtreift: bald wirds beiden 
Feinden aus der Zeit des Unabhängigkeitkrieges offenbar. Zwei⸗ 
undzwanzig Jahre nach dem verſailler Frieden ſchreibt Bona⸗ 
parte: „Ich wollte, von Toulon, Kadig, Ferrol und Breſt, vierzig 
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oder fünfzig Kriegsſchiffe in den Hafen von Martinique bringen, 
ſie plötzlich nach Boulogne zurückkehren laſſen, mich für vierzehn 
Tage zum Herrn des Meeres machen, auf unſerer Nordküſte hun⸗ 
dertfünfzigtauſend Mann, zehntauſend Pferde, viertauſend klei⸗ 
nere Fahrzeuge in Bereitſchaft halten und, ſobald die Ankunft 
meines Geſchwaders gemeldet wurde, an Englands Küſte lan⸗ 
den und mir die Themſe ſichern. Faſt wäre der Plan gelungen. 
Wenn Admiral Villeneuve, ftatt in Ferrol einzulaufen, nur das 
ſpaniſche Geſchwader an ſich gezogen und bei Breſt ſich mit dem 
Admiral Gantheaume vereint hätte, konnte ich landen und Eng⸗ 
land war verloren. Die Landung ift möglich, London leicht zu neh» 
men z und warich erſt dort, dann ſtand eine ſtarke Partei zum Kampf 
gegen die Oligarchle auf.“ Faſt wäre der Plan gelungen. Er miß⸗ 
lang. Die Kontinentalſperre bleibt ohne zulänglichen Ertrag. Un- 
ter Neutralenflagge bringen Amerikas Schiffe engliſche Waare 
in die Häfen, die ihr geſperrt ſein ſollten. Das darf nicht geduldet, 
die Vereinigten Staaten müſſen in den Krieg hineingeärgert wer⸗ 
den. Engländer und Franzoſen lauern den Neutralen auf, durch⸗ 
ſtöbern und kapern die Schiffe oder nehmen ihnen die nothwen⸗ 
wendige Mannſchaft. Das vom Kongreß beſchloſſene Verbot, den 
kämpfenden Mächten Güler irgendwelcher Art zu liefern, würde 
den amerikaniſchen Handel lähmen und kann drum nicht dauern. 
Während Bonaparte auf dem Weg nach Rußland iſt, künden die 
Vereinigten Staaten der Mutter Britania den Krieg und greifen 
Kanada an. Vergebens. England erwirkt und erleidet Schlappen; 
wirft, als es in Europa die Arme frei hat, ein Corps übers Meer; 
erobert die Bundes hauptſtadt Waſhington; und bleibt, nach dem 
genter Weihnachtfrie den von 1814, im Vollgenuß alten Beſitzrech⸗ 
tes. Auf Sankt Helena ſtöhnt Bonaparte, dem der Kerkermeiſter den 
Kaiſertitel weigert: „Heute giebts ja kaum noch Kriegsſchiffe außer 
den engliſchen! Ringt fih auf den Inſeln ein kühnes Genie durch, 
dann wird es nach ſchrankenloſer Seeherrſchaftſeines Vaterlandes 
ſtreben. Wenn die Engländer fih in den Pan verbeißen, auf dem 
Feſtland mitzukämpfen, werden ſie Pfuſcharbeit leiſten und ihr 
Anſehen verlieren. Bleiben ſie auf ihren Schiffen, dann wird man 
ihre Beherrſchung des Meeres, zu der ſie ſich auserwählt glau⸗ 
ben, ehrerbieiig hinnehmen und am Ende ihnen noch dankbar das 
für ſein, wie für ſelbſtlos geſpendete Wohlthat.“ Las Caſes.) 
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Ein Jahrhundert lang fieht es fo aus. Die Blindheit der 
wider Bonaparte Verbündeten, die britiſches Gold und britiſche 
Söldner erbitten, hilft den Engländern auf die Zinne europäiſcher 
Großmacht; erlaubt ihnen, die Ortsnamen Trafalgar und Water⸗ 
loo mit dem Siolz des Feſtlandserlöſers auszuſprechen; den 
Zweiten Pariſer Frieden nach ihrem Willen zu geſtalten. In 
Preußen war von dem, glühenden aß gegen England“, den König 
Fritz aufflackern ſah, nichts mehr zu ſpüren; nur von Waffen⸗ 
brüderſchaft und Bündnißtreue noch die Rede. Auch von der 
Sicherung ſeiner Weſtgrenze durch den Erwerb von Wetz, Dieden⸗ 
hofen, Saarlouis? Das darf nicht ſein. Barſch weiſt Caſtlereagh 
jeden Wunſch Hardenbergs und Humboldts zurück. Durch ihre 
Erfüllung würde der Krieg entweiht, deſſen Zweck nicht Eroberung 
war. „Neue Ausſchreitung Frankreichs kann eines Tages Europa 
zur Zerſtückung dieſes Landes zwingen; aber ſie iſt nur möglich, 
wenn das Auge der Wenſchheit ſie als nothwendig erkennt. Trügt 
Frankreichs krlegeriſcher Ehrgeiz die Hoffnung der Verbündeten, 
dann werden ſie noch einmal die Waffen ergreifen und ſich nicht 
nur auf militäriſch ſtarke Stellungen ſtützen, ſondern auch auf die 
ſittliche Kraft, die allein ſolchem Bündniß den inneren Halt zu geben 
vermag.“ Doch einſtweilen dürfe man dem Frankreich der Bour⸗ 
bons den Verzicht auf Landſtücke nicht zumuthen. Als Vormacht 
in vler Erdtheilen braucht England ſich um den fünften nichteifernd 
zu bekümmern. Auch Monroes Abwehreuropäiſcher Einmiſchung 
in die Angelegenheiten Amerikasnichtgrimmig zu bekämpfen. Dieſe 
Doktrin ließ ſich, wie Palmerſton bald merkte, auch in der Alten 
Welt manchmal nützlich verwerthen und konnte doch keinem Drang 
je ein unüberwindbares Hinderniß ſein. Denn Talleyrand ſprach 
Wahrheit, als er auf die Frage einer wißbegierigen Engländerin 
antwortete: „Nicht⸗Intervention ift ein geheimnißvolles Diplo» 
matenwort und bedeutet ungefähr das Selbe wie Interventlon.“ 
Sonſt? Daß die Vereinigten Staaten fih durch Zolldeiche gegen die 
Aeberſchwemmung mit engliſcher Waare ſchützten, war nicht be⸗ 
quem, doch unabwendbar. Und in Kanada, dem von den Heimath⸗ 
inſeln Hunderttauſende zuſtrömten, ruhte die Britenherrſchaft auf 
feſterem Grund, als in den Tagen zu ahnen war, da Frankreich 
„den paar Schneehügeln in Nordweſt“ entſagte. Erſt während des 
Bürgerkrieges, der Nord und Süd trennen wollte, wurde Englands 
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Verhältniß zu Amerika wieder ſchwierig. Liverpool und Man⸗ 
cheſter brauchen die Baumwolle der Südſtaaten, die auch als Ab⸗ 
ſatzgebiet den Briten wichtiger ſein mußten als der induſtriell rei⸗ 
fere Norden. Für fie zu fechten, dünkte die Palmerſton und Ruſſell 
allzu gefährlich. Nur Kaperſchiffe waren von England zu haben. 
Die, vornan der Kreuzer, Alabama“, ſchädigten die United States 
fo ſchlau, daß Großbritanien, nach dem Spruch des genfer Schieds- 
gerichtes, für ihre Thaten dem Schatzamt in Wafhington ſechzig 
Millionen Mark zahlen mußte. Die letzte Gelegenheit zur Bän⸗ 
digung der in unheimlicher Schnelle erſtarkenden Yankeerepublik, 
die, als Induſtriemacht, in Handel und Schiffahrt, England be- 
drängen, vielleicht überwältigen konnte, war verſäumt. Und in 
dieſer freien, reichen Republik, die Goethe pries, weilſie, ohne vers 
fallene Schlöſſer, Baſalte, unnützes Erinnern, die Gegenwart mit 
Glück benutzen darf, werden Britaniens ffrupellofe Erzfeinde, die 
Iren, von Jahr zu Jahr mächtiger. England herrſcht aufden Mees 
ren, iſt das Clearinghouſe der mit Geld und Waare handelnden 
Menſchheit, bereitet ſich in Afrika ein neues Indien und ſchiebt auf 
dem Schachbrett europäiſcher Politik nicht nur die Bauern, fons 
dern oft auch den König vor. Muß aber mit der Möglichkeit rech⸗ 
nen, daß zwiſchen Amerika und Deutſchland dem Schiff ſeines 
Glückes die Fahrrinne raſch ſchmaler wird. Die Säkularſonne von 
Trafalgar und Waterloo bleicht und über dem Sterbebett des 
Jahrhunderts hängt am Nordſeehimmel ſchwarzes Gewölk. 
Die ſchmiegſame Gewandtheit, die, nach Fritzens Meinung, 
der Regirung Georgs des Dritten fehlte, lernt England erſt unter 
Eduard dem Siebenten; auch die Kunſt, Anderen Vortheil zu 
ſchaffen, der dem Gewährer reichlicher noch als dem Empfänger 
zinſt. Der Glanz hochmüthiger Einſamkeit wärmt nicht. Japan, 
Frankreich, Rußland werden herangewinkt: als Helfer im Wett⸗ 
kampf von heute und morgen. Fit das Britenimperium denn nicht 
ſchon groß genug? „Wir müſſen für den Tag vorſorgen, der uns 
auf breiterem Landbeſitz finden muß, und haben die Pflicht er» 
erbt, zu hindern, daß einſt das Antlitz der Erde die Züge fremden 
Weſens, nicht unſeres, zeige.“ So ſpricht Lord Roſebery (der feiner 
verroſteten Beredſamkeit durch Wuthaufwand gegen Deutfchland 
jetzt wieder Anhang wirbt); ſo denken Peers und Gewerkvereine. 
Der Verkehr mit Nordamerika bleibt höflich; das Sternenbanner 


198 Die Zukunft. 


weht ja neben großen britiſchen Kolonien und Sprachgemeinſchaft 
iſt eine tragfähige Brücke. Doch das Land Monroes und ſeiner 
Abſchließunglehre hat fih hawaii und die Philippinen angeglie⸗ 
dert und heiſcht nicht in Südamerika nur, ſondern auch in Oſtaſien 
den beſten Marktplatz. So verwegene Wünſche duckt der Kluge, 
ehe es zu ſpät ift. Der Nationalökonom Yeijro Ono, den die Mis 
chigan⸗Univerſität zum Doktor machte, hatte der Engliſch ſprechen⸗ 
den Welt die Wege japaniſcher Induſtrialiſirung gezeigt und er⸗ 
zählt, wie groß in Nippon das Angebot Derer ſei, die für einen 
Spottpreis zwölf Stunden arbeiten. In den Vereinigten Staaten 
dingt nur hoher Lohn brauchbare, Hände“. Nicht alfo blos gegen 
den ruſſiſchen und den mohammedaniſchen Iſlam iſt Japan ein 
Schutz: auch die hitzige Vankeegler nach Geſchäften kanns dämpfen. 
Und läſtig werden, wenn der Ruhe Kanadas Störung droht. Die 
Zeit anglo⸗amerikaniſchen Zwiſtes ſcheint verſtrichen. Die gelbe 
Figur wird behutſam aufs Schachbreitvorgeſchoben. Fortan ifta- 
pan der Alb, der in dunklen Nächten den Athem Amerikas hemmt. 


Japan-⸗ Amerika. 

Im Frühling des Jahres 1907 hielt faſt die ganze Diplomaten⸗ 
zunft einen Krieg zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten für 
unvermeidlich. Wartet nur, hieß es: während im Haag die zweite 
Friedenskonferenz tagt, krachen im Stillen Ozean die Schiffsge⸗ 
ſchütze; während hinter dicken Doppelthüren die Kontingentirung 
der Wehrmacht beſchwatzt wird, verſucht Nippon, das die Grenze 
militäriſcher Leiſtungfähigkeit beinahe erreicht hat, auf geradem 
Weg oder über Honolulu ans Ziel ſeines Sehnens zu gelangen. 
Ans Ziel alten Sehnens. Seit Jahrhunderten hat die pazifiſche 
Feſtlandsküſte die Japaner gelockt. Schon der Shogun Jeyaſu, 
der den Handel des Inſelreiches heben und ihmKauffahrer ſchaffen 
wollte, ſchickte Geſandte und Handelsagenten nach Mexiko hins 
über; und der Dehnung Orang ward erſt gehemmt, als 1636 den 
japaniſchen Schiffen jede Landung an fremden Küſten verboten, 
den Auswanderern Todesſtrafe und Vermögenskonfiskation ans 
gedroht worden war. Angelſachſen knüpfen, in gewandelter Zeit, 
die abgeriſſenen Fäden wieder zuſammen. Kommodore Perry ers 
zwingt 1854 den Handels vertrag von Kanagawa, der die Häfen 
von Shimona und Hakodate dem amerikaniſchen Handel öffnet. 
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Fünfzehn Jahre danach iſt die erſtetransamerikaniſche Eiſenbahn 
gebaut, die Atlantis dem Stillen Ozean durch einen Schienen⸗ 
ſtrang verbunden; Oſtaſien aus jedem Bezirk der Neuen Weltleicht 
erreichbar. China ſchläft. Japan aber hat ſich aus der Lähmung 
der Shogunatsepoche gelöſtund, unter Mutſuhitos kräftiger Gerr- 
ſchaft, in Verfaſſung und Wirthſchaft weſtlichen Vorbildern nach⸗ 
getrachtet. Nur von Japan aus iſt der oſtaſiatiſche Markt zu er⸗ 
obern. Das ſieht der Nordamerikaner; und müht ſich redlich um 
die Freundſchaft der dem Tenno Unterthanen, denen er ſich noch 
näher fühlt, ſeit die Philippinen, Guam, die Sandwichinſeln ame⸗ 
rikaniſchſind und Dampferliniendie Möglichkeitraſchen Verkehrs 
ſichern. Jahre lang geht Alles gut. Die Amerikaner halten fih der 
Gruppe fern, die Japan um den Ertrag des über China erkämpften 
Sieges prellt; ziehen ſich im Boxerkrieg früh aus der Front zurück; 
und hüten ſich klüglich, China zur Hingabe von Pachtland“ zu 
zwingen. Als Rußland, gegen den Raih des weiſen Li: Hung⸗ 
Tſchang, ſüdwärts vorgeht und die Thür, durch die der Weg auf 
den Aſiatenmarkt führt, zu ſchließen droht, als der Deutſche Kaiſer 
ſich den Admiral des Atlantiſchen, Nikolai den Admiral des Stillen 
Ozeans nennt, muß, wie John Bull, auch Uncle Sam die Schwäch— 
ung des Zarenreiches wünſchen. In Tokio füllt fih der Kriegs- 
ſchatz min amerikaniſchem Geld. In den Vereinigten Staaten wer 
den Oyama, Nogi und Togo wie Nationalhelden bewundert; in 
Japan Rooſevelts Tochter, der Staatsſekretär Taft (der Rooſe- 
velts Nachfolger wird) und der Eiſenbahngebieter Harriman wie 
ſouveraine Fürſten empfangen. Bald danach erkaltet die Freund- 
ſchaft. Am ſechsten September 1906, als in Portsmouth (New 
Hampſhire) der ruſſiſch⸗japaniſche Friedens vertrag unterzeichnet 
iſt, erhält der Präſident der Vereinigten Staaten aus London und 
aus Berlin Glückwunſchdepeſchen. König Eduard gratulirt ihm 
„zu dem guten Ausgang der Friedens konferenz, zu dem Sie fo 
weſentlich beigetragen haben“. In der Depeſche des Deutſchen 
Kaiſers iſts ſchon ein „großer Erfolg, der Ihren unermüdlichen 
Anſtrengungen zu verdanken iſt; die ganze Menſchheit muß ſich 
vereinen und wird Dies auch thun, um Ihnen für die große Wohl⸗ 
that, die Sie ihr erwieſen haben, zu danken“. Dieſes Lob klingt 
Herrn Theodor, klingt beſonders wohl dem kühleren Staatsſekre⸗ 
tär Root allzu laut. Die Antwort, die aus Waſhington nach Berlin 
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fliegt, ſucht den Deutſchen Kaiſer den Japanern für den Friedens⸗ 
ſchluß mitverantwortlich zu machen. Der erzählt bald danach ſelbſt 
amerikaniſchen Abgeordneten, er ſei vom Zaren gebeten worden, 
die Friedenskonferenz anzuregen, und habe ſich deshalb an Rooſe⸗ 
velt gewandt, der dann die äußere Führung der Sache übernahm; 
prophezeit, Japan werde mit ſeinen billig arbeitenden Menſchen⸗ 
maſſen die Weißen von den oſtaſiatiſchen Märkten drängen, die 
offene Thür ſchließen und nur zu überwinden ſein, wenn alle weißen 
Völker ſich zum Kampf gegen die Gelbe Gefahr verbünden. Des 
Kaiſers Wort wird drübenin die Preſſe gebracht. Amerikas ports⸗ 
mouther Schuld ſcheint geringer; der Philippinenarchipel nicht 
mehr gefährdet. Der Pazifikator hat nicht an den Dank der Menſch⸗ 
heit, ſondern an den Pazifiſchen Ozean gedacht und zum Friedens- 
ſchluß gedrängt, damit Japan nicht allzu mächtig werde und die 
zur Abwehr noch nicht gerüſteten Vereinigten Staaten bedrohen 
könne. Port Arthur und die Hälfte von Sachalin mochte es haben; 
aber nicht eine Kopeke. Wenn es die Bürde der Kriegskoſten weiter: 
ſchleppt, iſts den Amerikanern nicht febr gefährlich. Darfnur nicht 
gereizt werden. Der Wunſch der American Federation of Labor, den 
Japanern die Einwanderung eben ſo ſchwer wie den Chineſen 
gemacht zu ſehen, wird nicht erfüllt. Man möchte die Freundſchaft 
nicht dem Raſſenſtolz opfern. Da wird in San Franzisko einem 
Japanerknaben der Platz neben weißen Schulkindern geweigert. 
Auch aufder Eiſenbahn will der Amerikaner nicht mehr neben den 
Gelben ſitzen;in Meeting? und Zeitungen werden Sonderwagen 
für die Japaner verlangt. Der Präſident mahnt zu geduldiger 
Ruhe; in der Botſchaft vom dritten Dezember 1906 ſagt er, die 
reiche Ernte, die dem amerikaniſchen Handel in Oſtaſien reife, werde 
nur einzuheimſen ſein, wenn der weiße den gelben Mann gut be⸗ 
handle. Auch von der anderen Seite wird Eintracht empfohlen. 
Vicomte Aoki, der Japan in Waſhington vertritt, preiſt im Ge⸗ 
ſpräch mit Herrn Hale (dem Mann der Kaiſer⸗Interview) den 
Nutzen der Raſſenmiſchung: „Orient und Occident werden in ges 
meinſamer Arbeit eine Civiliſation ſchaffen, die milder, duldſamer 
und werthvoller fein wird als je bisher irgendeine“. Vergebens. 
Im Oktober 1906 ſchließt der Board of Education in Kalifornien 
chineſiſche, japaniſche, koreaniſche Kinder von den öffentlichen 
Schulen aus. Ein Jahr danach kommts in Vancouver zu einer 
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Straßenſchlacht zwiſchen Weißen und Gelben. Die kaum noch ver— 
narbte Japanerwunde bricht auf. Amerika hat Herrn Sergej Jul⸗ 
jewitſch Witte und den anderen Moskowitern zugejauchzt; hat 
das Inſelvolk ins Joch eines ſchlechten Friedens vertrages und 
ſchwerer Steuerpflicht gezwungen. Und nun ſollen die Männer, 
die China und Rußland niedergeworfen und denErdballmitihrem 
Ruhm erfüllt haben, auf dem Boden der jungen Republik wie 
Peſtkranke gemieden, ſchlechter als ein pechſchwarzer Menſchen⸗ 
ſchänder behandelt werden? Nippons Größenwahn kreiſcht auf. 

Die Diplomatenzunft glaubte an den Krieg. Hier wurde (im 
März 1907) daran erinnert, daß fie, die mehr auf Perſonalien als 
auf naturhiſtoriſche Nothwendigkeiten achtet, oft ſchon geirrt habe. 
Noch konnte der Tag nicht nahen, an dem Weiße einen Erdtheil 
den Gelben räumen müſſen. Auch gabs eine Großmacht, die allen 
Grund hatte, dieſen Krieg zu hindern. Der anglo-japaniſche Ver⸗ 
trag vom zwölften Auguſt 1905 verpflichtet die Kontrahenten, in 
Oſtaſien und Indien den Frieden zu wahren und zu feſtigen, die 
Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit Chinas zu ſichern, für die 
Freiheit des Handels im Reich der Mitte zu ſorgen, ihre Serris 
torialrechte und Sonderintereſſen in Oſtaſien und Indien ein= 
ander zu verbürgen. Wird eine der beiden Mächte durch einen 
nicht provozirten Angriff in einen Krieg gedrängt, in dem ſie ihre 
Territorialrechte oder ihre Sonderintereſſen zu vertheidigen hat, 
ſo muß ihr die andere Macht ohne Säumen Hilfe leiſten und nach 
gemeinſamer Kriegführung auch zum Friedensſchluß ſich ihr ver⸗ 
einen. In einer an Sir Charles Hardinge gerichteten Note hat 
Lord Lansdowne nachdrücklich auf die engen Grenzen hingewieſen, 
die dieſer zweite Vertragsartikel der Bündnißpflicht zieht. Daß 
Amerika das Inſelreich des Oſtens aus freiem Willen, ohne durch 
japaniſche Herausforderung dazu gezwungen zu ſein, angreifen 
werde, war ſtets unwahrſcheinlich. Was Japan auf den Sand— 
wichinſeln und in Kalifornien erſtrebt, fällt nicht in den Bereich 
oſtaſiatiſcher Territorialrechte und Sonderintereſſen. Ein Krieg 
zwiſchen Amerika und Japan würde die Briten alſo nicht, wie bei 
uns die Regirenden glaubten, vor die Wahl'ſtellen, der weißen 
Menſchheit oder dem gelben Bundesgenoſſen die Treue zu brechen: 
nur zur Abwehr eines Japan in ſeinem anerkannten Beſitz gefähr⸗ 
denden Angriffes ſind ſie verpflichtet. Immerhin müßte ſolcher 
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Krieg ihnen höchſt unbequem ſein. Siegt Amerika, ſo wird die 
ſtärkſte Landmacht, auf die Britanien (gegen meuternde Hindu 
und Mohammedaner, einft vielleicht gegen Rußland oder gar 
Deutſchland) rechnen darf, geſchwächt und in Bankerot getrieben. 
Siegt Japan, fo gehören Kanada, Britiſch⸗Guayana und Auftras 
lien zu den Ueberwundenen undalle angelſächſiſchen Siedelungen 
am Stillen Ozean werden von der gelben Fluth überſchwemmt. 
Keins der beiden Imperien darf allzu raſch wachſen; und dem 
Sieger wäre eben ſo ſchneller Machtzuwachs gewiß wie nach dem 
Krieg gegen Spanien den Amerikanern, nach Mukden und Ffu- 
ſhima den Japanern. Die hat England am goldenen Halfterband. 
Und feit Jahren bemüht es fih um die Freundſchaft der Vers 
einigten Staaten. Salisbury kam im Venezuelaſtreit den Wün⸗ 
ſchen Clevelands und Olneys weit entgegen. Chamberlain emp⸗ 
fahl das Bündniß der angelſächſiſchen Brüder. Mochte ſichs um 
Panama oder Alaska, um Newfoundland oder Jamaika handeln: 
Britanien zeigte ſtets den Eifer des guten Willens. Als der Bot⸗ 
ſchafter Sir Mortimer Durand in Waſhington nicht raſch genug 
vorwärts kam, wurde er durch James Bryce (den Verfaſſer des 
Werkes „The American commonwealth“) erſetzt, der den Imperia⸗ 
liſten Rooſevelt für die Begrenzung der Wehrmachtgewann. Was 
fo mühſam geſät war, follten die tollkühnen Leute von Nipponnun 
zerſtampfen? Nein. Zwiſchen dem Verwandten und dem Ver— 
bündeten darf es nicht zum Krieg kommen. „Amerika will ein 
Staatenbund werden, in dem nur für Amerikaner Raum iſt und 
Alle für Einen ſtehen. Gelingts, ſo iſt Britiſch⸗Nordamerika und 
Britiſch⸗Guayana verloren. Amerika ift reich genug (und ſcheint 
entſchloſſen), eine Flotte zu bauen, die ſich mit der Englands zu 
meſſen vermag. Und dieſe Flotte kann, wenn der (in Kriegszeiten 
nach Danfeebelieben zu ſperrende) Panamakanal fertig ift, auf 
zwei Weltmeeren von naher Baſis aus operiren. Nie noch dräute 
der glücklichſten Inſel fo ungeheure Gefahr. Ein Rieſengebiet 
von kaum erft zu ahnendem Reichthum, das ſich wirthſchaftlich 
ſelbſt genügt und ſeine politiſche Kraft zur Einheit zuſammenballt; 
ein ganzer Erdtheil, der einem Willen gehorcht und dem Feind 
Nahrung und Kleidung, Weizen und Baumwolle verſagt. Und 
dieſer neue Kontinent rüſtet ſich nun für die Handelsherrſchaft in 
Aſiens Oſten; will feine Waaren von Manila aus nach Südchina 
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werfen und ſich im Norden eine Tunnelverbindung mit Aſien 
ſchaffen. Da wird eine Welttyrannis möglich. Die andere Gefahr 
iſt kleiner; doch nicht zu verachten. Wenn Japan Geld bekommt, 
wird es zu mächtig. Ein Britanien des Erdoſtens; und, mit ſeiner 
zähen Flinkheit, ſeiner Nachahmerkunſt und billigen Arbeit, auf 
den Maſſenmärkten neben Jonathan derſtärkſte Konkurrent. Wie 
ſchützt Albion ſich gegen ſolche Lebensgefahr? Am Ende hats die 
Gelegenheit ſchon benutzt, die Spitze des panamerikaniſchen Ge- 
dankens zu ſlumpfen, einen Strich durch die deutſche Atlantis⸗ 
rechnung zu machen und die Maflerprovifion einzuſäckeln.“ Dieſe 
Sätze waren hier damals zu leſen. England (ſo war ihr Sinn) wird 
im Pazifiſchen Ozean den Krieg den die Zunft ſchon für unbezweifel⸗ 
barſicher hält, verhüten; weils ihn um jeden Preis verhüten muß. 

England hat ihn verhütet; und der Glaube der Diplomaten⸗ 
gilde hat wieder einmal geirrt. Leicht wars nicht, den Raſſenzorn 
zu dämpfen. Das franko⸗japaniſche Abkommen vom zwanzigſten 
Juni 1907, das dem gelben Kontrahenten den indochlneſiſchen 
Waarenmarktund denpariſer Geldmarkt öffnete, mehrte den Hod- 
muth der neuen Großmacht. Verträge mit England und Frank— 
reich, China und Rußland: in ſolchem Beſitzrecht läßt ſich ruhig 
wohnen; von ſo feſtem Stützpunkt aus iſt das Wageſtück eines 
Krieges gegen Nordamerika nicht mehr allzu gefährlich. Japan 
kann ſich auf feiner Höhe nur halten, wenn es reiches Land und 
bares Geld erwirbt. Beides ift von Amerika zu haben. Sft der 
Panamakanal erſt eröffnet, die amerikaniſche Flotte moderniſtrt 
und geſtärkt, dann wird Manila der Stapelplatz für die Haupt» 
märkte Oſtaſiens und Nippon iſt um ſein Erbrecht betrogen. Jetzt 
oder nie: heißt die Loſung. Die Geſchäftsführer der Franzöſiſchen 
Republik hören ſie. Denken der Dienſte, die ihnen die Herren 
Rooſevelt und White in den Tagen von Algeſiras geleiſtet haben; 
fürchten, durch das mit Japan geſchloſſene Bündniß die Gunſt 
der Vankees zu verſcherzen, und erbieten ſich zur Vermittelung 
zwiſchen Waſhington und Tokio. Werden zwar mit höflichem 
Dank (und der glatten Ausrede, daß eine unmittelbare Verſtän⸗ 
digung noch möglich ſcheine) abgewieſen; ſchließen bald danach 
aber mit den Vereinigten Staaten einen Handels- und Schieds⸗ 
vertrag. Die zur Vermittelung berufene Macht hält ſich im 
Dunkel. Alle Anrainer des Stillen Ozeans fühlen ſich von Ja⸗ 
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pan bedroht und find deshalb auf ein gutes Verhältniß zu Eng⸗ 
land angewieſen. Doch Mutſuhitos Volk iſt ſtolzer als je; und 
der Jubel, der die amerikaniſche Flotte in Auſtralien und Neu- 
ſeeland empfängt, verräth, wie heftig im commonwealth das Raſſen⸗ 
gefühl erregt iſt. Schon haben Auſtralier gefragt, was ihnen die 
Britenflotte denn nütze, wenn ſie nur einen der dem Mutterland 
fernen Kolonie werthloſen Krieg (gegen Deutſchland) vorbereite, 
den allein für Auſtralien wichtigen (gegen Japan) aber nicht füh⸗ 
ren wolle. Darf England warten, bis der im Großen Ozean ges 
ſammelte Vertrauensſchatz den Amerikanern zufällt? Dann iſt das 
Greater Britain nur noch ein ſchöner Traum. England muß handeln. 
Leis; ohne ſich ſehen zu laſſen. In Waſhington iſt man mit der 
Sicherung des status quo zufrieden. Wie aber ſind in Tokio die 
nach neuer Heldenthat Lüſternen zu zügeln? Das vermöchte nur 
die Furcht vor einer unüberwindlichen Koalition. Herr Roofevelt 
hatte vorgeſorgt. Als die Kunde gekommen war, das Volk von 
Nippon mache die Amerikaner für den ſchlechten Frieden verant⸗ 
wortlich, hat er mit weithin gerecktem Arm nach Berlin gezeigt. 
Fünf Trümpfe konnte Eduard ſeitdem gegen den Neffen ausſpie⸗ 
len: das Buddhabild, den Vergleich mit den Hunnen, die deutſche 
Führung im Borerfrieg, die Pachtung von Kiautſchau und die 
zweite, noch lautere Warnung vor der Gelben Gefahr. Damit ift 
Etwas zu machen. Eintracht der Vereinigten Staaten mit Japan? 
Schon kann die Sternbannerflotte an der Küſte des Dai Nippon 
landen; dürfen die Sieger von Manila und Tſuſhima ſich in Thee⸗ 
häuschen und Hafenſchänken verbrüdern. Aus Mißtrauen entbin⸗ 
det ſich zärtliche Freundſchaft. Der Pacificvertrag wird Ereigniß. 

Fünf Artikel. Die beiden Mächte wollen die friedliche Ent» 
wickelung ihres Handelsverkehrs im Stillen Ozean mit aller Kraft 
fördern, ihre Territorialrechte achten, in China, deſſen Unabhän⸗ 
gigkeitund Unantaſtbarkeit (nach Hays altem Programm) geſichert 
ſein ſoll, allen Nationen gleiches Recht einräumen und ſich im 
Fall drohender Gefahrüber die zur Abwehr nöthigen Maßregeln 
verſtändigen. Ein Vertrag nach dem Muſter des franko⸗japani⸗ 
ſchen, der auch aktiven Schutz des chineſiſchen Beſitzſtandes ver⸗ 
heißt. Rooſevelts letzter Erfolg; fein größter. Die Vereinigten 
Staaten opfern faſt nichts; nur ihre Bahnſpekulanten müſſen dem 
Verſuch entſagen, durch Tarifkniffe Handelsvortheile zu erliſten. 
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Die Einwanderung der gelben Männchen wird nicht erleichtert. 
And Japan hat die Vankeeherrſchaft über die Philippinen und 
Hawaii feierlich anerkannt. Hat ſich mit dem status quo, den ſein 
Drang nach Weſteben noch unerträglich fand, jetzt beſchieden. Weil 
es mußte. Woher das zur Düngung der verdorrenden Wirthſchaft 
oder gar zu neuem Krieg nölhige Geld nehmen, wenns aus Lon⸗ 
don, Paris und New Vorknicht zu holen ift? Den Kraftreſt braucht 
das unter kaum tragbarer Schuldenlaſt ſeufzende Reich des Son: 
nenaufganges für die kritiſchen Tage, die China zu erwarten hat. 
Der Schattenkaiſer und ſeine energiſche Mutter, die das Reich 
mit verſchmitzter Mandſchuſchlauheit regirte, ſind aus dem Palaſt 
in die Gruft ſpedirt, eines Kindes Vormund gebietet den vier— 
hundert Millionen: wer weiß, wie bald der Nachbar da zu thun 
bekommt? Ohne das deutſche Schreckgeſpenſt hätten Tenno und 
Gerontenrath ſich dennoch nicht hinter das Gitter dieſes Vertrages 
geduckt. Nun mußte es fein. Lieber die hoffnung auf den Vorſprung 
ins Land der Weizenbuſhels und Sollars ſchnell einſargen. Auf⸗ 
erſtehen wird fie nicht. Jeder Monat mehrt die Amerikanermacht; 
und wenn der Panamakanal fertig iſt, hat Japan verſpielt. 
Nach den Waitagen des Jahres 1898, die Deweys Sieg 
über die im Süden der Bucht von Wanila unter dem Admiral 
Montojo vereinten Spanierſchiffe und die Uebergabe des Fort 
Cavite geſehen hatten, ſaßen im Saal eines newyorker Hotels Ame⸗ 
rikaner und Briten beim Siegesfeſt. In mir, ſprach der engliſche 
Philoſoph Benjamin Kidd, lebt die Ueberzeugung, daß feit der 
Schlacht bei Waterloo die Geſchichte nie ein Ereigniß zu verzeich⸗ 
nen hatte, deffen Bedeutung der des vom Admiral Dewey erfoch— 
tenen Sieges gleicht.“ Die artige Rede eines dankbaren Gaſtes, 
dachte mancher Hörer; und hob lächelnd das Glas. Da ſtand Pro⸗ 
feſſor Giddings auf und ſagte: „Mein Urtheil über die Schlacht 
bei Cavite weicht von dem unſeres verehrten Gaſtes ab. Ich halte 
ſie für das weltgeſchichtlich wichtigſte Ereigniß, das die Menſch⸗ 
heit erlebt hat, ſeit Karl Martel im Jahr 732 die Muſulmanen 
zum Rückzug zwang.“ War der gelehrte Herr noch ganznüchtern? 
Poitiers⸗Tours und Cavite; des fränkiſchen Majordomus Siege, 
die zuerft Südgallien und dann Europa von den Arabern befreiten, 
und die Vernichtung eines winzigen und werthloſen Kreuzerge⸗ 
ſchwaders. Nur der Wein, hieß es, kann ſo ſinnlos plaudern. Daß 
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fie die Philippinen haben, muß den Vankees nützlich werben: fie 
find den Märkten Oſtaſiens nun näher und werden durch einen 
Kanal, der den Atlantiſchen dem Großen Ozean verbindet, den 
Wegnoch kürzen. Jeder interozeaniſche Kanal, der Centralamerika 
durchſchneidet, ift aber, nach dem Clayton⸗Bulwer⸗Vertrag (vom 
achtzehnten April 1850) dem gemeinſamen Aufſichtrecht Englands 
und der Vereinigten Staaten unterſtellt und darf nichtbefeſtigtwer⸗ 
den. Nikaragua oder Panama: ein neutraler Kanal ohne Feſtung⸗ 
werke iſt zunächſt immer der ſtärkſten Flottenmacht offen. Das iſt 
Britanien. Deſſen sea power bleibt unantaftbar wie die ehrwür⸗ 
dige Urkunde der Bürgerfreiheit. Bruder Jonathan wird, wenn 
er aus dem Rauſch erwacht, arg enttäuſcht werden. Auf den Märk⸗ 
ten der gelben Welt, denen er zuſtrebt, Briten, Deutſche, Ruffen 
finden und bald vielleicht bereuen, daß er der Jagd nach einem 
Phantom ſo ungeheure Summen geopfert hat. Das war nach dem 
Philippinenkrieg Oeffentliche Meinung. Auch in den Staatskanz⸗ 
leien ahnte kaum Jemand, daß der Große Ozean in abſehbarer 
Zeit die Bedeutung erlangen könne, die das Mittelländiſche Meer 
in Jahrtauſenden hatte. Und wenn hier, feit dem hiſpano⸗ameri⸗ 
kaniſchen Friedens ſchluß, ſolche Möglichkeit gezeigt wurde, kam 
irgendwoher pünktlich immer wieder der Ruf: Wie magſt Du Deine 
Rednerei nur gar ſo hitzig übertreiben! Kapitän Mahan, der im 
Krieg gegen Spanien mitgefochten hatte, hat in vielen Schriften 
ſeinen Landsleuten die Folgen dieſes Krieges vorausgeſagt. Ihr 
ſeid, ſprach er, zwiſchen Euren beiden Ozeanen die natürlichen 
Wittler zwiſchen der europäiſchen und der aſiatiſchen Welt; Ihr 
müßt die Herren des Großen Ozeans werden; und könnts nur, 
wenn Ihr eineriegsflotte ſchafft, die jeder Gegner fürchten müßte. 
Roofevelt warb dieſer Parole Anhang. Hatte vielleicht doch aus 
dem Feſtredner Giddings nicht Alkohol lärmend geſchwatzt? 
Alle Großmächte wurden genöthigt, den Blick auf den Stil. 
len Ozean zu lenken. Faſt iſt er ſchon das mare internum, das ſeit 
früher Römerzeit das Mittelmeer den über Europens Kulturkreis 
hinaus trachtenden Völkern war. Ein Binnenmeer von anderem 
Umfang und anderer Perſpektive. Japan herrſcht in Korea und 
Port Arthur; noch nicht völlig in der Mandſchurei, deren Beſttz 
ihm die Möglichkeit gäbe, Peking zu bedrohen und Nordchina die 
Lebensbedingungen vorzuſchreiben. Der junge Induſtrieſtaat, 
dem die Philippinen und die Sandwichinſeln geſperrt ſind und 
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deſſen Menſchenüberfluß weder Amerika noch Auſtralien einlaſſen 
will, kann ſich mit dem Erreichten nicht lange begnügen. Wohin 
mit ſeinen Hemin, ſeinen Waaren? China iſt übervölkert und ſieht 
mit einem aus Verachtung und Haß gemiſchten Empfinden aufdie 
als Europäer vermummten Leute von Nippon. Nur über den 
Pacific iſt das Heil zu holen. Deshalb hat Japan ſich den Briten 
verbündet und den Ruffen befreundet. Kamtſchatka und Jakutſk, 
das Amurgebiet und die Küſtenprovinz, die Transſibiriſche Bahn 
und die Seefeſtung Wladiwoſtok: die Erinnerung an dieſe Namen 
lehrt Rußlands Intereſſe an dem Machtverhältniß im neuen Mits 
telmeer erkennen. Lange hatte der ruſſiſche Kaufmann gehofft, ihm 
werde, als dem Nächſten, die Hauptlieferung auf die nordchine⸗ 
ſiſchen Märkte zufallen. Dieſer Glaube ſchwand mählich, feit fih 
in der amerikaniſchen Induſtrie, die hinter hohen Zollmauern ers 
ſtarkt war, das Exportbedürfniß regte. Noch im Jahr des Frie⸗ 
dens von Shimonoſeki hatten die Politiker in Waſhington ſich um 
Oſtaſien kaum gekümmert; noch 1897 ſagte Staats ſekretär Sher⸗ 
man (ungefähr wie Bismarck einſt über Bosnien), China ſei dem 
Lande des Sternenbanners nicht die Knochen eines Soldaten 
werth. Bald danach entſtanden Ausfuhrwünſche. Aus den Rocky 
Mountains wurde Holz, aus Waſſachuſetts billige Baumwolle 
nach China exportirt; und die Wagons, die aus Weſtamerika Ge⸗ 
treide und Vieh in die Oſtſtaaten der Union brachten, brauchten 
nicht länger leer zurückzufahren. Neue Trans portſchiſfe werden 
gebaut. Die Ruffen verpflichtet, die Thür zur Mandſchurei offen 
zu laſſen. Nach den Niederlagen bei Santjago und Manila muß 
Spanien Kuba und die Philippinen, Portoriko und die anderen 
Antillen den Amerikanern räumen. Deren Machbbereich dehnt ich 
nun bis an die Küſten von China und Japan, Auſtralien und Indo⸗ 
china. Ein Tropenwind wirbelt, von Oſt her, über die Neue Welt 
und peitſcht den Willen zur Weltherrſchaft auf. Monroes Enkel, 
die lange nur geſtrebt hatten, ſichgegen fremdenEingriffzu ſchützen, 
werden über Nacht Imperialiſten. Sah der Erdkreis je ein Volk 
von größerer Leiſtungfähigkeit? Gab es je einen für Marine und 
Handel beſſeren Stützpunkt als den uns in der Bucht von Manila 
gebotenen? Nur: der interozeaniſche Kanal muß ſchnellgegraben 
werden und darf nur den Amerikanern gehören; er wird ameri⸗ 
kaniſch ſein oder nicht ſein: vor Jahren ſchon hats Senator Win⸗ 
dom geſagt. Leſſeps hat ſeit zwanzig Jahren die Konzeſſton? Thut 
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nichts; ſeine Geſellſchaft kann nicht weiter und ihr Firmenname 
ift in der Heimath fo verrufen, daß man die Liauidatorenleichtab- 
finden kann. Der Clayton⸗Bulwer⸗Vertrag? England hat gerade 
jetzt in Südafrika fo harte Arbeit, daß es einen Konflikt mit Umes 
rifa um jeden Preis meiden wird. Richtig: am achten Februar 
1900 unterzeichnen Staatsſekretär Hay und Botſchafter Paunce⸗ 
fote den Vertrag, der den Vankees das Kanalmonopol ſichert, und 
am achtzehnten November 1901 wird ihnen auch das Recht zur 
Befeſtigung zugeſprochen. Die Wahl entſcheidet für Panama. Die 
Franzoſen dürfen vierzig Millionen Dollars einſtreichen. Der 
ruſſiſche Verſuch, einen Landſtreifen am Kanalrand zu erwerben, 
wird abgewehrt. Von dem Tag an, der den Sternenſchiffen den 
Weg durch den Iſthmus öffnet, können die Vereinigten Staaten, 
ohne die langwierige Fahrt durch die Maghalaesſtraße, auf zwei 
Meeren operiren; find fie die Herren im Stillen Ozean und zum 
Wirthſchaftimperium über den Erdoſten berufen. Darf England 
dieſen Tag thatlos abwarten? Die Ruſſen haben in der Koreabai 
den eisfreien Hafen gefunden, den ſie ſeit Peters Zeit erſehnen, 
und können von Petersburg auf dem Landweg in zwei Wochen 
die Küſte des Großen Ozeans erreichen. Des Ozeans, auf dem 
die Flagge der Vereinigten Staaten nun mehr gelten ſoll als der 
Union Jack. Im Handel mit Oftafien ſchien den Briten die Vor- 
macht gewiß. Sit ſies noch? Schon kauft China von den Ameri⸗ 
kanern Baumwolle und Petroleum, Stahl und Maſchinen. Dieſer 
Verkehr muß fich, wenn der Panamakanal ſchiffbar ift, ins Uns 
geheure ſteigern. Das iſt ja der Zweck des Baues. Die pazifiſche 
Küſte kann, mit ihren ſteilen Felsufern, ihrem nur in Kalifornien 
fruchtbaren Hinterland, den Vereinigten Staaten nie werden, was 
ihnen die atlantiſche Küſte iſt. Der Kanal aber ermöglicht den 
ſchnellen und billigen Export der in Oſtamerika erzeugten Güter 
und hilft den Häfen von San Franzisko und Seattle (am Puget⸗ 
ſund) in Möglichkeiten, die geſtern Sams kühnſter Traum noch 
nicht zu umfangen wagte. Panama wird ein Suez des Großen 
Ozeans, über das England keine Gewalt hat. Am achtzehnten Nos 
vember 1901 wird der Vertrag ratifizirt, der den Amerikanern die 
Befeſtigung des Kanals geſtattet. Zehn Wochen danach kommt die 
Kunde vom Abſchluß des erſten anglosjapanifhen Bündniſſes. 
Die Japaner follen den Danfee in ſteter Angſt halten, die Ruffen 
ſchwächen und vom Gelben Meer wegdrängen; als Entgeltſolcher 
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Leiſtung verſpricht Britanien ihnen Beiſtand gegen jeden Angriff. 
Iſts nicht gefährlich, Japan in den Großmachtrang zu heben und 
mit britiſchem Geld zum ſtarken Induſtrieſtaat zu machen? Wird 
der Entſchluß, den gelben Mann als bündnißfähig anzuerkennen, 
nicht in Indien Englands Anſehen ſchmälern, in Auſtralien, das 
jedem Farbigen den Eintritt weigert, nicht zwiſchen Common⸗ 
wealth und Mutterland das Band noch mehr lockern? Einerlei: 
der Verzicht auf die mastery of the Pacific wäre das ſchlimmere 
Uebel; wäre der Anfang vom Ende brittfher Seeherrſchaſt. Auch 
das Ende der Hoffnung, auf Oſtaſiens Märkten den beſten Platz 
zu behalten. Außer den Ruffen und den Amerikanern ſuchen 
auch die Deutſchen da günſtige Gelegenheit zum Waarenabſatz. 
Sie figen in Kiautſchau, auf Samoa, den Warſchallinſeln, Ka⸗ 
rolinen, Mariannen, auf Neu-Guinea und im Bismarckarchi⸗ 
pel; und können, ohne den beträchtlicheren Territorialbeſitz der 
Franzoſen und Holländer, mit ihrer zähen Betriebſamkeit auch 
hier bald als Händler vorwärts kommen. Die Noth zwingt das 
Reich Eduards, das Auſtralien und Kanada von Jahr zu Jahr 
ſelbſtändiger werden ſieht, in das Bündniß mit Japan. Das leiſtet 
auch, was England von ihm erwartet hatte. Rußland wird ge⸗ 
ſchlagen, in Aſien des anlockenden Machtſchimmers beraubt und 
in Europa die Anerkennungeiner dem Britenintereſſe angepaßten 
Neutralitätpflicht durchgeſetzt. doch Japans Fruchtbäume durf⸗ 
ten nicht in den Himmel wachſen. In dieſem Wunſch trafen Briten 
und Amerikaner zuſammen; und erzwangen gemeinſam den Fries 
den von Portsmouth. Zwei Jahre zuvor hatte Präſident Rooſe⸗ 
velt in San Franzisko geſagt: „Wit den Philippinen hat die Vor⸗ 
ſehung uns die Herrſchaft über den Großen Ozean gegeben. Um 
fie zu behaupten, brauchen wir eine mächtige Flotte.“ Um die ſelbe 
Zeit ſprach Stead von der nahenden, Amerikaniſirung der Welt“ 
und empfahl ein anglo⸗amerikaniſches Bündniß, das den Triumph 
der Angelſachſen vorbereiten könne. Aller Augen blickten auf den 
Stillen Ozean: ſeinem Schoß ſollte fih neues Schickſal entbinden. 

Nach der Unterzeichnung des franko⸗japaniſchen Vertrages 
wurde in der Zeitung Chuo“ gefagt: „Der Vater dieſes Vertra⸗ 
ges iſt unſer Bündniß mit England, die Mutter Englands entente 
cordiale mit Frankreich; ſeine nächſte Frucht wird der Vierbund 
ſein, der England, Frankreich, Rußland, Japan vereint.“ Drei 
Jahre danach ward der Wunſch erfüllt; und hier gefragt, ob die 
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Amerikaner nicht bald Luſt zeigen würden, in dieſen Concern ein« 
zufreten. In Panama, Newfoundland, Alaska, Jamaika hatten 
ſie die Briten zu einer Nachgiebigkeit genöthigt, die in Kanada 
laut bemurrt wurde. In den auſtraliſchen Häfen war ihre Flotte 
von einem Jubel begrüßt worden, der unfreundlich ins Britenohr 
klang. Wenn die Japaner, die von Jakob Schiff nichts mehr zu 
hoffen haben, in den Weſtbezirk des Stillen Ozeans vordrängen, 
können die Vereinigten Staaten dem Krieg nicht ausbiegen. Dann 
muß England wählen: bleibt es Zuſchauer, fo muß es den Auf» 
ſtand der Hindu fürchten, den Millionen in Tokio heimlich geſpei⸗ 
cherter Brandbrochuren beſchleunigen würden; hilft es, wie die 
nächſte Sorge räth, den Gelben im Nothfall wider die Weißen, 
dann ift Britiſch⸗Kolumbia, iſt ganz Kanada verloren und Auſtra⸗ 
lien nichtlänger auch nurinloſem Zuſammenhang mit der Heimath 
zu halten. Aus dieſem Engpaß führtkein gangbarer Weg. Die Zren 
find in der Neuen Welt ſehr mächtig und mahnen täglich zu miß⸗ 
trauiſcher Vorſicht im Verkehr mit dem Inſelreich, das den Ja» 
panerehrgeiz ſtachele. Erſt wenn Irland ſich ſelbſt regirt (und die 
keltiſchen Katholiken klug genug ſind, das Proteſtantengefühl der 
Orangemen zuſchonen), werden die Bürger der Vereinigten Staa⸗ 
ten und Kanadas aus ungetrübtem Auge auf Britanien blicken. 
Als John Redmond mit den für den iriſchen Wahlfonds gefam- 
melten fünfhunderttauſend Dollars heimkommt, ankert an der 
Themſemündung ein amerikaniſches Geſchwader, deſſen moderne 
Riefenfähne die Londoner lehren follen, daß auch hinter dem At⸗ 
lantiſchen Ozean Leute wohnen, die für Seekriege gerüſtet ſind. 

Was ſind Hoffnungen, was Entwürfe? Die Eröffnung des 
Panamakanals iſt nah; der Tag, der, nach Goethes Ausſpruch, 
der ganzen Menſchheit unerrechenbaren Gewinn verheißt. „An 
der Küſte des Stillen Ozeans, wo die Natur die geräumigſten und 
ſicherſten Häfen gebildet hat, werden große Handelsſtädte ent⸗ 
ſtehen, die den Verkehr mit China und Oftindien vermitteln. Die 
Vereinigten Staaten müſſen ſich einen kurzen Weg aus dem Mexi⸗ 
kaniſchen Meerbuſen in den Stillen Ozean ſchaffen und ich bin ge⸗ 
wiß, daß ſie es erreichen. Dieſes möchte ich erleben. Zweitens eine 
Verbindung der Donau mit dem Rhein hergeſtellt und drittens 
die Engländer im Beſitz eines Kanals von Suez ſehen.“ Den 
ſollen ſie nun an die Türkei verlieren. Der Nibelungenweg vom 
Rhein an die Oonau trinkt Bäche, ſäuft Ströme deutſchen Blutes. 
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Der Gedanke an Panama huſcht kaum noch durch Europäerhirne. 
Und die Verträge, um deren Wortlaut einſt hitzig geſtritten ward 
und die der Sieger wie Lorberreis, der Ueberwundene wie Marter⸗ 
holz heimtrug, gilben im Aktenſchrank. Shimonoſeki und Ports⸗ 
mouth, Potsdam, London, Bukareſt, Shantung und Dangtfe, 
Pacific-, Schiedsgerichts⸗„ Perſerpakt: wer fragt nach ihrem In⸗ 
halt? Die Beſttzrechte, deren Urkunde ſie in Granit graben wollten, 
find, faſt alle, wieder ftreitig geworden. Wie wird das Inſelreich 
aus ſehen, das, um in der Neuen Welt den Feind zu fänftigen, 
den Zren Selbſtverwaltung zugeſagt hat? Das Rußland, in dem 
Polen auferſtehen fol? Südoſteuropa? Aſiens Mitte und Oft? 
Nur die Vereinigten Staaten und Japan brauchen für das Er⸗ 
worbene nicht zu bangen. Nur ihr Mißtrauensverhältniß hat Blitz 
und Donner des Kriegsgewitters ohne Wandel überdauert. 


Deutſchland-⸗ Amerika. 


Japan und die Vereinigten Staaten werden umworben. Seit 
den Weſtmächten die Hoffnung auf raſch entſcheidende Schläge 
Rußlands geſchrumpft ift, möchten fie das Japanerheer, zwei⸗ bis 
vierhunderttauſend Mann, auf das Feſtland locken. Was als 
Schrulle der Pihon und Clemenceau be'pöttelt wurde, enthüllt 
ſich nun als eine Sehnſucht der Regirenden. „Der Gefühls wunſch, 
Deutſchlands Zuſammenbruch durch die Leiſtung der verbündeten 
Europäermächte vollendet zu ſehen, wagt ſich nur noch ſchüchtern 
ans Licht. Die mähliche Abnützung des deutſchen Heeres ſichert 
uns den Sieg; doch ein ſchnelles Ende des Krieges, unter dem 
der ganze Erdtheil leidet, wäre vorzuziehen. Die Trans ſibiriſche 
Bahn könnte die Japaner nach Polen und Oſtpreußen bringen. 
Die Höhe des Koſtenaufwandes kann Dennichtſchrecken, der weiß, 
welche Summe jede Kriegswoche von den Verbündeten fordert. 
Wo ſichs um unſer Leben, um den Beſtand aller freien Länder 
handelt, muß jedes Bedenken weichen. Die Oeffentliche Meinung 
wünſcht ein Abkommen mit der Regirung des Mikado.“ Dieſe 
Sätze fand ich im Temps“. England wird nicht bremſen. Herr 
Winſton Churchill rühmt zwar das ſorgenloſe Glückſeines Baters 
landes, das ſelbſt nach Trafalgar nicht fo frei wie heute auf allen 
Meeren gebot; doch im Innerſten täuſcht auch dieſer, Retter von 
Calais“ ſich nicht mehr über die Thatſache, daß es um Leben 
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und Tod geht. Um in ſolchem Kampf nicht zu erliegen, wird Eng⸗ 
land ſein Wohlſtandsbehagen und den Herrnſtolz des Weißen 
eben ſo willig opfern wie, wenns ſein muß, Gibraltar und Egyp⸗ 
ten (die im Lenz deutſchen Heeren erreichbar fein könnten). Ob Ja⸗ 
pan dem Lockrufe folgt? Jeder Preis würde ihm gezahlt. Was iſt 
den Franzoſen, deren ungeheures Kolonialreich von Fremden aus⸗ 
gebeutet wird, Indochina, wenn ſie damit die Wonne erkaufen, 
nicht mehr, die Beſiegten von 1870“ zu ſein? Und das gelbe Volk, 
das auf Europas Erde zu der gewaltigſten Entſcheidung aller Ge⸗ 
ſchichte mitgewirkt hätte, würde in unerſchautem Glanz wohnen 
und könnte China, die wirr taumelnde Republik, mindeſtens für 
ein Menſchenalter in Vormundſchaft halten. Das Land der Sterne 
und Streifen wird nur gebeten, feiner Neutralität die Farbe des 
Wohlwollens zu geben. Daß die Vereinigten Staaten, wie Herr 
Rooſevelt (der in Berlin Ehrendoktor wurde und, als Privatmann 
neben dem Kaiſer, eine Brigadeübung beſichtigte) dringend räth, 
mit Flotte und Landmannſchaft unſeren Gegnern beiſtehen werde, 
iſt einſtweilen unwahrſcheinlich. Immerhin mahnt Erfahrung, 
auf jeden Wetterwechſel, aus weſtlicher wie aus öft:icher Ferne, 
gefaßt zu ſein (und vor Schimpf ſich wie vor Schmeichelei zu hüten). 

Die Stimmung der Amerikaneriſtuns unfreundlich. Trotz Prin⸗ 
zenreiſe, Fritzendenkmal, Profeſſorenaustauſch, Kieler Woche und 
Kabelhuld? Trotz Alledem. Wir könnens nicht ändern. Und muß⸗ 
ten ungeſtüme Werbung meiden. Die Miſſionare des Auswärti⸗ 
gen Amts brachten in Koffern und Bündeln den ſchönſten Eifer 
übers Meer mit, wählten manchmal aber untaugliche, in einzel» 
nen Fällen wohl auch ſchädliche Mittel. Vorträge, Flugblätter, 
Schutzſchriften: die Zahl der Vertheidiger, die Fülle ihres Ge⸗ 
räthes, Geredes nährte nur den Verdacht. Was zur Erklärung 
des deutſchen Handelns gethan werden konnte, thaten Sermaniens 
regſame Kinder, die Land und Leute kennen. Papiergebirge er» 
klettert der amerikaniſche Geſchäftsmenſch nicht gern. Deriſt in an⸗ 
derer Empfindenszone erwachſen, in andere Werthſchätzung ge⸗ 
wöhnt als der Witteleuropäer. In fremde Auffaſſung ſich einzu⸗ 
fühlen, endlich, im Alltags verkehr, Pſychologe zu werden: wird 
eine Hauptpflicht des Deutſchen von morgen ſein. Nicht länger 
darf er fordern, daß der Fremdling ihm gleiche; nicht länger die 
Weſensabweichung wie Sünde rügen. Der Nordamerikaner, zu 
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deſſen Ahnen Briten und Spanier, Kelten und Holländer, Süd⸗ 
franzoſen und Niederdeutſche gehören, verſteht, trotz der Sprache, 
den Engländer nicht leicht; heißt ihn mürriſch, fteif, kalt, ſagt ihm 
Selbſtſucht und Anmaßung nach und hat, wie der Rückblick lehrte, 
gegen ihn den Kampf um großen Gegenſtand nie geſcheut. Meiſt, 
freilich, bliebs der Zank Verwandter, die einander zauſen, nicht 
morden wollen. Erſt vor dem Genoſſen Japans runzelte Jona⸗ 
thans Stirn fich tiefer. Doch jeder Brite ſchwor, feine Sippe werde 
dem Gelben den Weg nach Hawaii, Kalifornien, auf die Philip- 
pinen verriegeln und ihn nur als Ruſſenſchreck und Deutſchen— 
ſcheuche in Aſiens Felder ſtellen. Ein Zweifel blieb haften; und wir 
verſäumten das Angebotfeſter Aſſekuranz gegen japaniſchen Ein⸗ 
drang. Streichelten geſtern und knufften heute. „Drüben herrſcht 
nur der Dollar; ift alles Staatsweſen ein verpeſteter Sumpf; An⸗ 
ſtand ein ſeltener, von Hohn umgrinſter Gaft; der Unternehmer 
ein Gauner, der Beamte ein feiler Wicht, die Dame ein aufge⸗ 
pluſtertes Pfauenweibchen.“ Der eigenſinnige Idealismus, die 
heitere Tüchtigkeit des Amerikaners, feine Schenkfreude, feine 
Leiſtung in und für Kunſt, Wiſſenſchaft, Kultur wurde kaum be⸗ 
achtet. Solches Zerrbild wiſchen Komplimente nichtaus. Ehe Herr 
Rooſevelt den Berlinern fein Hengſtgebiß blößte, hatte er zu den 
Admiralen Dewey und Beresford munter von der Möglichkeit 
eines Sternbannerkrieges gegen Deutſchland geredet. Undleifere 
Landsleute des Plakatmenſchen ſprachen: „Wunderlich ſeid Ihr. 
Selbſt hölliſch auf Verdienſt erpicht: und ſchmäht uns, weil wir 
Geſchäften nachjagen. Holt Geldhaufen übers Meer: und rümpfet, 
als ob es ſtinke, die hehr ſchnuppernde Nafe.“ Auch in Friedens- 
zeit wäre die Verſtändigung ſchwer geworden. Der Amerikaner 
will weder ſtramm noch unterwürfig ſein; nicht als Kaufmann 
weniger gelten als der Offizier und Beamte; thun, was ihm be⸗ 
bagt, und, wenns ihn freut, den Präſidenten laut ein Rind vieh 
ſchelten. Laſſet ihn, wie er iſt; und ſchadet nicht immer wieder dem 
Reich und deſſen ausſchwärmender Volkheit durch den Verſuch, 
Fremde in Eures Wollens und Meinens Gehäus einzuzwängen. 
Iſt nicht begreiflich, daß der Amerikaner die Entſtehung des Kries 
ges ſich auf ſeine Weiſe zurechtlegt? Daß er Belgiens Schickſal 
aus anderem Auge ſieht als der Deutſche? Das, Heer als Selbſt⸗ 
zweck“, den „Militarismus“, beſtöhnt? Uns nicht ſchneller als 
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ihn Michel verfteht? Und wüthend pfaucht, wenn nach langer 
Dürre nun der Krieg, ein europäifcher, ihm den Kram verdirbt? 
Für Monate, höchſtens, Sam; dann hebt er ſich in nie ge⸗ 
ſehene Pracht. Wie auch bei uns die Würfel fallen: den Haupt- 
gewinn ſtreichet Ihr ein. Die alte Europa koſtet der Krieg (zins⸗ 
loſer Aufwand, Verwüſtung, Geſchäſtsverluſt) hunderttauſend 
Millionen Mart oder mehr; fie wird mit Anleihen und Steuern 
bepackt. Auch vor den Blicken des Siegers verſinken Kunden, die 
geſtern zu Kauf und Zahlung fähig waren. Ungemeines Wagniß 
iſt auf unſerer Erde für manches Jahr nicht ausführbar. Euch 
ſtrebt Alles zu: Finanzminiſter und Künſtler, Erfinder und Profits 
ſpürer. Nur von Schlacke brauchet Ihr Euch (und den Truſtge⸗ 
danken, der nicht zu erwürgen iſt) zu löſen, nur die Unkräuter der 
Demagogie auszujäten: dann ſeid Ihr die wirkenden Herren der 
Welt und reiſet nach Europa wie in ein großes Nürnberg, das 
nachfühlen lehrt, wie mans im Engen einſt trieb. Der Umfang 
Eures Planens und Vollendens, gar die Ueppigkeit Eures Lebens 
wird wie ein Märchenwunder angeſtaunt. Unspfercht, Sieger, Be- 
ſiegte, Neutrale, die Pflicht in Einfachheit. Eure Klage ift grund⸗ 
los; gürtet Euch nur für ein Weilchen in Geduld. Ob die Geſchäfte, 
die Ihr in der Kriegszeit erhaſchtet, gut oder ſchlecht riechen, wol⸗ 
len wir öffentlich jetzt nichtprüfen. Erlaubt ſie Geſetz und Brauch: 
was ſchiert Euch fremdes Herzleid? Verbietet fie Völkerrechts 
ſatzung: deren Wirkſamkeit müſſen die Regirenden ſichern. Ge⸗ 
ſchimpf nützt nicht. Ehe der Kampf ausgefochten, das Buch ſeiner 
Geneſis über jeden Zweifel gehoben iſt, wiegt Euer Urtheil uns 
wie eines Hühnchens Feder. Schreiber und Redner mögen ſich 
austoben; keine Silbe noch zu Vertheidigung. Wir find nicht ges 
kränkt (haben nicht Muße dazu); freuen uns, daß Ihr für Belgien in 
jedem Monat zehn Millionen hingabet, für Polen mitſorgen wollt, 
Eurer Kinder Sparbüchſen öffnetet. Ernſtlich aber bitten wir, nicht 
zu zetern, wenn amerikaniſche Schiffe durch den Angriff deutſcher 
Tauchboote geſchädigt werden. England will uns, wir wollen Eng⸗ 
land die Zufuhr von Nährmitteln und Rohftoffen ſperren. Ihr ver⸗ 
ſuchet nicht, an unſerer Küſte zu landen; bleibet auch der britiſchen 
fern. Ihr wurdet früh gewarnt. Was jetzt werden ſoll, iſt von 
unbarmherziger Nothwendigkeit geboten; muß ſein. Und kein 
Wehgeſchrei, keine Drohung dränge in Deutſchlands Ohr. 
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Die Wahrheit. 


Die Wahrheit. Ein erkenntnißtheoretiſcher Verſuch, orientirt an 
Rickert, Hufferl und an Vaihingers „Philoſophie des Als⸗ Ob“ 
W. Spemann in Stuttgart. 2,50 Mk. 

Vor drei Jahren erſchien, auch in der „Zukunft“ angezeigt und 
gewürdigt, ein Werk, das (man konnte Das ſchon aus dem Ton 
der Beſprechungen, die ihm gewidmet wurden, heraushören) nicht 
nur einen Zuwachs zur philoſophiſchen Literatur, ſondern vielmehr 
eine Erweiterung und Vertiefung philoſophiſchen Erlebens bedeutete. 
Trat man ihm mit dem Nüftzeug irgendeines fertigen Syſtems, einer 
in ſich abgeſchloſſenen, feſten Theorie gegenüber, ſo fühlte man, daß 
hier in dieſem Buch Etwas entgegenwirkte, das geradezu die Voraus- 
ſetzungen, die Grundlagen jedes Syſtems, alſo auch jeder darauf be⸗ 
ruhenden Kritik in Frage ſtellte. Etwas durchaus Antidogmatiſches 
und Syſtemfeindliches war der eigentliche Inhalt dieſes gelehrten und 
mit größter wiſſenſchaftlicher Hingabe geſchriebenen Buches, obwohl 
es (mag Das auch paradox klingen) ſelbſt auf eine Theorie, ein 
Syſtem hinauslief. Eine Theorie, freilich, nur in der Formulirung 
oder, jo zu fagen, in der „äußeren Geſtalt“, ſonſt aber mehr als Theorie, 
die Geſetze des Nur⸗Logiſchen ſprengend: Erlebniß. 

Dieſes Werk, ſeitdem in zweiter Auflage erſchienen, iſt Hans 
Vaihingers „Philoſophie des Als-Ob“ (Berlin, Reuther & Reichard). 
Die ſprachphiloſophiſche Analyſe der Partikelverknüpfung „als-ob“ 
iſt der logiſche Angelpunkt dieſer Philoſophie; die angebahnte und 
ſofort wieder aufgehobene Gleichſetzung von etwas Ungleichartigem, 
der verſteckte logiſche Widerſpruch in dieſer Partikelverknüpfung wird 
zugleich auch als Weſen der Fiktion beſtimmt. Die daran ſich 
ſchließende Fiktionentheorie (Profeſſor Jeruſalem hat ſie in dieſer 
Zeitſchrift als „Logik des Unlogiſchen“ treffend charakteriſirt) führt 
in ihrer konſequenten Anwendung auf alle abſolutiſtiſchen Begriffe 
und Theſen zu einem eigenthümlichen Relativismus, der zwar das 
Abſolute als widerſpruchsvoll und fiktiv nicht „wirklich“, nicht „ab⸗ 
ſolut“ gelten läßt, wohl aber als Ziel- oder Augenpunkt von Per- 
ſpektiven, deren jede ein in ſich abgeſchloſſenes Syſtem bildet. Schein⸗ 
bar Poſitives wendet ſich in der „Philoſophie des Als-Ob“ zu Nega⸗ 
tivem; und Negatives wendet ſich wiederum zu Poſitivem. Eine 
Weltbetrachtung, eine Umwerthung, deren Aphorismus Nietzſche ge⸗ 
prägt hat, findet hier durch den Kantianer Vaihinger ihre nach⸗ 
trägliche wiſſenſchaftliche Untergründung. 

Vaihingers Werk ift in großen, ſtets aufs Weſentliche gerich- 
teten Zügen hingeſetzt. Das von der geiſtigen Leidenſchaftlichkeit des 
Zwanzigjährigen, der les ſchrieb, durchglühte und von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reife des Sechzigjährigen, der es herausgab, nochmals 
überprüfte und vervollſtändigte Buch iſt, mehr als dreißig Jahre nach 
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dem Entwurf, voll von Beziehungen zur modernen, logiſchen For⸗ 
ſchung. Abweichende Theorien, deren Annahme oder Ablehnung doch 
immerhin von einer mehr oder minder verſteckten petitio principii ab- 
hängig iſt, gewinnen auf einmal im Licht der Fiktionentheorie eine 
neue, beſondere Bedeutung, ſcheinen ſich einander zu nähern, ſich zu 
vereinen und, ſieht man auf ihre Widerſprüche, nur verſchiedene An⸗ 
ſichten, verſchiedene Perſpektiven von der ſelben Weſenheit zu ſein. 
Es ift, als ſähe man durch den Schleier der Abstraktionen die Da- 
hinter verborgene Wahrheit; und gerade weil man den Widerſpruch 
in allem Abſoluten, ſo weit es in menſchliche Theorien gefaßt iſt, 
durchſchaut, kommt man dem wahrhaft Abſoluten, das nur im elemen» 
taren Erlebniß geahnt werden kann, bis auf Spannweite der In⸗ 
tuition nah. Es lag nicht im Kreiſe der Aufgabe, die ſich Vaihinger 
geſlellt hatte, dieſe Beziehungen feiner Philoſophie zur logiſchen Fors 
ſchung der letzten zehn Jahre zu zeigen und ins Einzelne zu ver- 
folgen; doch war dieje Aufgabe für Jeden, der vom Abſolutismus 
her an Vaihingers Als-Ob⸗Lehre herankam, von ſelbſt geſtellt. Die 
Auseinanderſetzung zwiſchen Abſolutismus und Perſpektivismus, die 
feit der Umwerthung aller Werthe Etwas wie eine ideale Forderung war, 
iſt nun durch die „Philoſophie des Als⸗Ob“ in den Bereich wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Möglichkeit getreten; und jetzt gilt es, zu unterſuchen, wie 
weit der Abſolutismus, der gerade in den letzten Jahren theoretiſch 
gefeſtigt wurde, in den Perſpektivismus ſich einfügen läßt. 

Dieſe Aufgabe habe ich mir in dem Buch, das ich hier anzeigen 
will, geſtellt und ich habe ihre Löſung an zwei abſolutiſtiſchen Theo⸗ 
rien durchzuführen verſucht, die die moderne Erkenntnißkritik beein⸗ 
flußt haben. Rickert, deſſen Abſolutismus in einem kategoriſchen 
Wahrheitimperativ gipfelt, läßt jib vom Standpunkt der Als⸗Ob⸗ 
Theorie aus analog der Interpretation, die Vaihinger dem ethiſchen 
kategoriſchen Imperativ Kants giebt, auflöſen. Das wahre Urtheil, das 
nach Rickert unabhängig von allem Subjektiven und Vorſtellung⸗ 
mäßigen gefällt werden ſoll (wobei dem Sollen die alternative An- 
erkennung oder Verneinung eines transſzendenten Werthes, eben der 
Wahrheit, zufällt), wird demnach umgedeutet in ein Urtheil, das ge⸗ 
fällt werden ſoll, als ob es durch die Anerkennung eines abſoluten 
Werthes diktirt würde, als ob es alfo unabhängig von allem Sub- 
jektiven wäre. Huſſerl, der durch die ſcharfe Herausarbeitung des 
Rein⸗Logiſchen eine ideale Welt abſoluter Wahrheiten jenſeits von 
allen pſychologiſchen Thatſächlichkeiten konſtruirt, gelangt trotz der 
energiſchen Abtrennung des Logiſchen vom Pſychologiſchen zu dem 
Ergebniß, daß Wahrheit eine Idee ſei, „deren Einzelfall im evidenten 
Urtheil aktuelles Erlebniß ift“. Das Erlebniß der Evidenz ſelbſt je- 
doch zu entpſychologiſiren und zu abſolutiren iſt, meiner Anſicht nach, 
auch ihm nicht geglückt. Denn die Frage, wie ein ſolches Erlebniß 
gedacht werden ſoll, wenn nicht als realer pſychiſcher Akt, bleibt auch 
dann noch offen, wenn man annimmt, daß das Eingehen der über⸗ 
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zeitlichen, idealen Wahrheiten in das menſchliche Bewußtſein durch 
Erleuchtung oder, mit anderen Worten, durch eine die bloßen Ver- 
nunftkräfte überſteigende Anſpannung des menſchlichen Geiſtes ge⸗ 
ſchehe. Mag man nun das evidente Erfaſſen der Wahrheit Erlebniß, 
Intuition oder Erleuchtung nennen, mag ſich nun dieſes Erlebniß 
der Evidenz auf menſchliche oder ſogenannte „übermenſchliche“ Wahr- 
heiten (zu denen Huſſerl Operationen mit trillionenſtelligen Zahlen 
oder die mögliche Löſung des n⸗Körper-Problems rechnet), beziehen: 
immerhin bleibt das evidente Erfaſſen der Wahrheit Etwas, das nicht 
radikal von der menſchlichen Pſyche gelöſt werden und das deshalb 
auch nicht der äquivalente Ausdruck für etwas Abſolutes ſein kann. 
Die ideale Welt abſoluter Wahrheiten, die lebhaft an Platons Reich 
der Ideen erinnert, iſt eine in ſich widerſpruchsvolle Konſtruktion, 
eine Fiktion im vollen Sinn des Wortes, dennoch aber (oder gerade 
deshalb) bildet ſie ein unentbehrliches Denkmittel, eine Perſpektive, 
die uns auf die wahre Bedeutung der Logik hinleitet, ja, in gewiſſem 
Sinn eine logiſche Theorie erſt ermöglicht, wie die widerſpruchsvolle 
Gleichſetzung des Kreiſes mit unendlich vielen Dreiecken von der 
Höhe r erſt die mathematiſche Bearbeitung des Kreiſes ermöglicht. 
Ich habe im Schlußkapitel meiner Schrift noch verſucht, die 
letzte Vorausſetzung der Theorie Vaihingers herauszuſtellen. Daß dieſe 
letzte Vorausſetzung ſelbſt keine theoretiſche, keine logiſche, überhaupt 
keine eigentlich wiſſenſchaftliche ſein konnte, war von vorn herein klar, 
da die ganze perſpektiviſche Betrachtungweiſe ſich ſonſt ſelbſt wieder— 
um auf einen Perſpektivenglauben gründen würde. Dieſe letzte 
Vorausſetzung ſchien mir im philoſophiſchen Erlebniß gegeben zu 
ſein, das, kurz geſagt, in dem letzten Bewußtſein der Nothwendigkeit 
des ſchöpferiſchen Triebes, in der bewußten Bejahung des Lebens be⸗ 
ſteht. Auf diefe Vorausſetzung der „Philoſophie des Als-Ob“ hinzu⸗ 
weiſen, nicht aber, ſie zu beweiſen, war das Ziel, das ich mir in 
meiner kleinen Unterſuchung des Wahrheitbegriffes geſtellt hatte. 
Frankfurt a. M. Dr. Adolf Lapp. 
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Kriegswirthſchaft. 


Mr Aufgabe ift nicht nur, die Wirthſchaftgüter in das rich⸗ 
tige Verhältniß zum Bedarf zu bringen, ſondern auch, ſie vor 
Entwerthung zu ſchützen. Wenn die Heeresverwaltung ſich Güter vor— 
behält, die ſie ſchließlich nicht verwenden kann, oder Waaren, aus 
militäriſchen Gründen, auf ihrem Weg hemmt, ſo droht dieſem Theil 
des Volksvermögens der Verluſt ſeines wirthſchaftlichen Werthes. Wir 
ſind ohne Ueberfluß und müſſen alle Rohſtoffe und Fabrikate vernünftig 
ausnützen. Dafür ſoll die Kriegswirthſchaft⸗Aktiengeſellſchaft ſorgen. 
Betheiligt find: die Kriegsminiſterien Preußens, Bayerns, Sachſens, 
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Württembergs, das Reichsamt des Innern, das Neichsmarineamt und 
drei Banken. Die Geſellſchaft will Güter, die in den Beſitz der Heeresver— 
waltung gelangen, für die Landesvertheidigung aber nicht gebraucht 
werden, dem deutſchen Wirthſchaftleben zuführen. Dabei handelt ſichs 
nicht um die Beſchlagnahme privaten Eigenthums; die Geſellſchaft han- 
delt mit den Waaren, als ob fie von deren Eigenthümern beauftragt wäre. 
Wenn in Feindesland Vorräthe gefunden werden, wird natürlich nach 
dem Beſitzer und ſeinem Recht nicht gefragt. Was auf unſeren Bahn⸗ 
höfen, weil die Güterwagen fehlen, liegen bleiben mußte, wird wieder 
in den Kreislauf des Güterumſatzes gebracht und in Geld umgeſetzt. 
Denn die Entſtehung neuen Geldkapitals muß beſchleunigt werden. 
Die Kriegswirthſchaft⸗Geſellſchaft ſichert die nothwendige Bes 
ſchränkung des Privateigenthums. Die Kriegsminiſter ſchützen die 
Privatwirthſchaft; fie ſuchen die Schäden zu lindern, die der grauſame 
Krieg bewirken muß. Wir müſſen mit allen Gütern ſparſam ſein und 
dürfen nichts verderben laffen. Daß der Staat fih ein Redt auf die 
Rohprodukte ſichern mußte, hat die Kriegszeit deutlich bewieſen. Da der 
Umfang des Bedürfniſſes nicht ſofort erkannt worden war, nahm die 
Regirung wichtige Güter in Beſchlag, um zunächſt feſtzuſtellen, was 
vorhanden fei. Als die Statiſtik geſprochen hatte, gings an die Ver» 
theilung. Man gründete Aktiengeſellſchaften, die das Heer und die In⸗ 
duſtrie mit Rohmaterial verſorgen. Die Verwerthung und Vertheilung 
von Robftoffen erfolgt unter der Aufſicht der Reichsbehörden, die im 
Aufſichtrath jeder Geſellſchaft vertreten find. Daß die Preiſe unter der 
erregenden Wirkung des Krieges ſtiegen, war nicht zu hindern; man 
durfte nicht von vorn herein das Verhältniß von Angebot und Nach— 
frage ganz aus den Zuſammenhängen der Wirthſchaft löſen. Die Als 
tiengeſellſchaften wollen und können nur die Preisſteigerung vor allzir 
wilder Haft bewahren. Wir ſehen eine Kammwoll⸗, eine Kriegsmetall⸗, 
Kriegschemikalien⸗, Kriegswollbedarf-, Kriegsleder-Aktiengeſellſchaft. 
Sie arbeiten mit ziemlich kleinem Kapital (von den Aktienſummen, 
die fih zwiſchen 2 und 6 Millionen bewegen, find nur 25 Prozent ein» 
gezahlt und ſie bilden, ungefähr wie bei den Verſicherunganſtalten, 
nur einen Garantiefonds), das von Mitgliedern der einzelnen In⸗ 
duſtriezweige übernommen wurde. Der Bedarf der Armee geht natür- 
lich jedem anderen voran. Aber die Lebensbedingungen der Privat» 
induſtrie werden nicht als quantité négligeable behandelt; fie muß ja 
für die Friedensernte ſorgen. So ift verlangt worden, daß bei der Bes 
ſchlagnahme von Rohmaterial ein Ausgleich zwiſchen den Bedürfniſſen 
des Heeres und denen der Induſtrie geſucht werde. Beſonders heiß um⸗ 
ſtritten iſt das Leder. Die Heeresverwaltung hat alle Großviehhäute 
in Beſchlag genommen. Die Privatinduſtrie glaubt nicht an die Gefahr 
eines Ledermangels; der könne nicht entſtehen, wenn das Material 
nach kluger Bedarfsberechnung an Heer und Induſtrie vertheilt wird. 
Ein Kriegsleder⸗Ausrüſtungverband wurde dem Bekleidungamt, das 
zur Deckung des Heeresbedarfes mitwirkt, angegliedert. Der Verband 
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ſelbſt ijt kein Erwerbsunternehmen; doch find feine Mitglieder, Be⸗ 
triebe, die das Kriegsminiſterium zur Lieferung von Leder zuließ, na⸗ 
türlich nicht verpflichtet, auf Gewinn zu verzichten. 

Die Kriegsgeſellſchaften ſind meiſt in die Aktienform gekleidet. 
Die Aktie iſt auch auf den Gebieten der Arbeit fürs Vaterland alſo 
als brauchbares Werkzeug anerkannt worden. Rentabilität und Divi⸗ 
dende find in unſeren düſteren Tagen Probleme. Nie wurde ſo viel 
über Dividendenpolitik geredet. Das ift ein Knotenpunkt, wo Haupt 
linien materieller Wünſche zuſammenlaufen. Aus einer Richtung 
kommt der Aktionär mit dem Verlangen nach angemeſſenen Einnah⸗ 
men; von der anderen Seite fährt der Staat ein, der Reſerven fordert; 
kuf dem dritten Gleis rollen die Anleihen heran, die Zeichner, alfo 
Ueberſchuß des Vermögens, brauchen. Da kreuzen fi; zwei Linien 
der Fürſorge für das Reich. Reſerven müſſen fein, damit die Solidi⸗ 
tät des Wirthſchaftkapitals nicht leidet; und bares Geld iſt nöthig, 
damit die Schuldverſchreibungen des Reiches Unterkommen finden. 
So weit die Neſervefonds beide Pflichten dadurch erfüllen können, daß 
ſie in Staatspapieren angelegt werden, iſt eine „gemeinſame Formel“ 
für die Erledigung des doppelten Wunſches gefunden. Aber das Publi- 
kum foll auch Anleihen kaufen; denn die Aktiengeſellſchaften können 
nicht alles bare Geld dem Betrieb entziehen und in Effekten feſtlegen. 
Läßt das Privatvermögen reichen Ueberſchuß, fo find die Anleihen ohne 
große Mühe unterzubringen. In den meiſten Fällen richtet ſich die 
Höhe der Dividende nach dem Ausſehen der Bilanz. Eine Ausnahme 
machen die Hypothekenbanken; nicht alle zeigen Luft, ihre Dividenden 
zu verringern. Das aber wünſchen preußiſche Staatsbehörden. Die 
norddeutſchen Inſtitute werden ſich fügen. Ob auch die bayeriſchen 
Pfandbriefbanken, die ihre Reſerven für ausreichend halten? Die Zeit 
wirds lehren. Die berliner Großbanken aber und die Provinzinſtitute 
werden ihren Aktionären weniger geben als im vorigen Jahr. Das 
gebietet ſchon der Rückgang des ganzen Geſchäftes. Die Nationalbank 
für Deutſchland hat die Dividendenreihe des Jahres 1915 mit einer 
Null eröffnet. Der neue Mann will reinen Tiſch machen und gründ- 
lich abſchreiben. So iſt zunächſt ein Verluſt entſtanden, deſſen wirklichen 
Umfang erſt die Jahre nach dem Krieg zeigen werden; denn es iſt mög⸗ 
lich, daß Effekten⸗ und Konſortialbeſtände, Grundſtückengagements und 
Außenſtände, die abgemagert ſind, wieder Fett anſetzen. 

Die Induſtrie iſt in ihrer Beweglichkeit nur da gehemmt, wo 
eine Anpaſſung nicht möglich war. Der Krieg hat den Glauben an den 
Segen des freien Wettbewerbes gelockert. Die Widerſacher der Kar- 
telle in der Bergbauinduſtrie ſind nachgiebig geworden. Die ſchwierigſte 
Preisfrage des Eiſengewerbes iſt beantwortet worden. Stabeiſen wird 
heute nicht mehr unter 112 Mark für die Tonne verkauft; im Jahr 
1913/14 war es für 90 Mark zu haben. Auch der Erneuerung des 
Kohlenſyndikates war der Krieg günſtig. Lange blieb das Schickſal 
dieſes wichtigen Kartells dunkel. Nun iſt der Krieg ja an ſich kein 
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Hemmniß des Abſatzes. In blockirten Ländern erhöht ſich jogar der 
Werth der nothwendigen Rohſtoffe, die, im geſchloſſenen Raum, gegen 
das Eindringen feindlicher Produkte geſichert ſind. Aber die Bedeutung 
einer guten Organiſation wird jetzt erſt recht gewürdigt. Der Syndikats⸗ 
gedanke ift ſtärker als je. Daß Deutſchland als geſchloſſener Handels- 
ſtaat weiterlebe, kann unſere Induſtrie nicht wünſchen. Bisher hat 
die Störung des deutſchen Welthandels keiner anderen Nation großen 
Vortheil gebracht; nicht einmal den Vereinigten Staaten, der größten 
neutralen Wirthſchaftmacht. Sie verdienen zwar viel an der Liefe⸗ 
rung von Kanonen, Flinten, Munition und Getreide, haben aber das 
Geſammtergebniß ihrer Handelsbilanz nicht verbeſſert. Der Außen— 
handel ergab 3902 Millionen Dollars; 310 Millionen weniger als 
1913. Schuld daran war nicht etwa nur die Tarifreform, die in den 
ſieben friedlichen Monaten des Jahres wirkſam war, den Export 
verringerte und die Einfuhr ſteigen ließ, ſondern auch der Krieg. Nur 
die Getreideausfuhr brachte großen Gewinn. England muß für ameri— 
kaniſchen Weizen zahlen, was die Dollarmänner fordern. So rächt 
jiġ das Vankeeland für die Erwürgung feines Kupferhandels. Auch 
der Stahltruſt hat schlechte Geſchäfte gemacht. Die Dividende der 
Co mmonſhares, die ein Jahrzehnt lang 5 Prozent betrug, wurde auf 
3 Prozent erniedrigt; und der Werth der Aufträge, die ins neue 
Jahr genommen wurden, blieb um 500000 Dollars hinter der Ver⸗ 
gleichziffer des Vorjahres zurück. Die Krieglieferungen ſind beſonders 
in den beiden letzten Monaten des Jahres in der erhöhten Exportſumme 
fühlbar geworden. England und Frankreich haben in der Kriegszeit 
natürlich nicht an ji zu ziehen vermocht, was Deutſchland verlor. 
Im Dezember war der Werth der in England eingeführten Waaren 
nur um 3½ Millionen £ geringer als im Dezember 1913, weil Amerika 
allein für 20 Millionen Dollars mehr in England abgeſetzt hatte. Dieſe 
Steigerung gehört aufs Konto der Weizeneinfuhr. Die deutſchen Ani⸗ 
linfarben werden vermißt. Eine Geſellſchaft mit 2 Millionen £ Aftien- 
kapital und 1 Million £ Obligationen ſollte gegründet werden; aber 
die Zeichnung des Kapitals ſcheint ſchwierig geweſen zu ſein. Und 
die Regirung lehnte Betheiligung oder Garantie ab. Die beiden Haupt⸗ 
verbände der Intereſſenten, die Bradford Dyers Aſſociation und die 
Calico Printers, wollten ſich über den Abſatz der neuen Anilinfabri⸗ 
kate auch nicht einigen. Nun ſoll ein zweiter Verſuch gemacht werden; 
denn England will durchaus eine eigene Chemiſche Induſtrie haben. 
Frankreich iſt in ſeiner Handelsbilanz (um 2360) auf 10114 Millionen 
Francs gedrückt worden. Dieſe Veränderung iſt nicht ſehr beträcht⸗ 
lich; die Einfuhr von Nahrungmitteln blieb faſt auf der Höhe des 
Jahres 1913 und die Ausfuhr von Fabrikaten hat ſich, weil viel 
Kriegs material an Rußland und Serbien geliefert wurde, nur (um 
645) auf 2355 Millionen Francs verringert. Daß fie mit ihrer Indu⸗ 
ſtrie eines Tages den Weltmarkt beherrſchen können, hoffen die Fran⸗ 
zoſen wohl ſelbſt in den kühnſten Träumen nicht mehr. Ladon. 
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Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur 


29. ordentlichen Generalversammlung 
auf Sonnabend, den 27. Februar 1915, mittags 12 Uhr, 
in Hildesheim im Bankgebäude 
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eingeladen. 
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Tagesordnung: 
1. Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz nebst 
Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1914. 
Bericht des Aufsichtsrats. 
Beschlussfassung tiber die Bilanz und die Gewinn- und Verlust- 
Rechnung für 1914. 
Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 
Beschlussfassung über Verteilung des Reingewinns und Aus- 
zahlung der Dividende. 
Aufsichtsratswahlen. 


Hildesheim, den 6. Februar 1915. 


Hildesheimer Bank. 


8 Der Aufsichtsrat. 
v. Voigt, Vorsitzender. 
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Apostata 


von Maximilian Harden, 
7. bis 8 Tausend. 2 Bände à Mark 2.—. 
3 Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
` chuhkonferenz.KollegeBismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
usse.DerFallKlausner.Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 


Horn. Derkorsische Par venu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadiö.DieungehalteneRede.Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuröe. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
premalex. Wieschätzeichmich ein? 
Inhalt vom Il. Band: Bei Bismarck 
4. . Lessingshoublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. 
She-Ma-Thsian. NI. d. R. Eroica. Der 
ewige Batrabas. Sem. Dynamys tik. 
Der 2½ Bund. Kirehen vater Strind- 
berg. Der Ententelch. 
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschlert. 
Zu besiehen durch alle Buchhandlungen. 


Selbstbedienung, 
keine wertlosen Blerreste. 
5 Liter- 


Frisch, Sauber. 


Dunkles Lagerbier „ : 
frei Haus oder Bahnhof Berlin, 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tol I. tzw. 926/916 
Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenbiere laut Preisliste. 
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Tempelhofer feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzabl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 3-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen ialıren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Bitiersirasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

s, dem Dönhofiplatz ca. 15 Minuten. 

k Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Kalzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. a 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Splel- 
plätzen und einein grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. ý 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasso u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempeihof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


Für Inſerate verantwortlich: Paul Wolff. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


